
   

Leseprobe

Cavan Scott
Star Wars™ Dooku - Der 
verlorene Jedi

Bestellen Sie mit einem Klick für 16,00 € 

     

Seiten: 624

Erscheinungstermin: 20. September 2021

Mehr Informationen zum Buch gibt es auf

www.penguinrandomhouse.de

www.penguinrandomhouse.de
http://www.amazon.de/exec/obidos/asin/3734162645/verlagsgruppe-21/
https://clk.tradedoubler.com/click?p=324630&a=1975031&url=https://www.ebook.de/de/quicksearch?searchstring=9783734162640
https://clk.tradedoubler.com/click?p=249407&a=1975031&url=https://www.hugendubel.de/de/shoppingcart/add?amount=1&id=9783734162640
http://clkde.tradedoubler.com/click?p=49521&a=1975031&url=www.weltbild.de/warenkorb/ean/hinzufuegen?ean=9783734162640:1
https://www.awin1.com/cread.php?awinmid=14158&awinaffid=549245&clickref=sfiwebsite&p=https://www.thalia.de/shop/home/warenkorb/add/?ean=9783734162640&skipstepzero=true&awin=1
https://shop.penguinrandomhouse.de/shop/action/shoppingcart/add?id=9783734162640&amount=1
https://www.awin1.com/cread.php?awinmid=14191&awinaffid=549245&clickref=&p=[[https%253a%252f%252fwww.buecher.de%252fgo%252fcart_cart%252fcart_add_item%252fprod_id%252f1%253a9783734162640%252f]]
https://www.awin1.com/cread.php?awinmid=17358&awinaffid=549245&clickref=sfiwebsite&p=www.genialokal.de/affiliates/randomhouse/?produkt[9783734162640]=1&awin=1


Inhalte 

 Buch lesen
 Mehr zum Autor

Zum Buch
Das Erfolgshörspiel aus den USA als exklusive Romanversion – 
natürlich bei Blanvalet!

Als dunkler Sith Darth Tyranus erlangte er grausame Berühmtheit, doch 
zuvor war er der hoch angesehene Jedi-Meister Count Dooku. Wie wurde 
aus dem Kämpfer für das Gute ein Diener des Bösen? War es nur die 
Verführung der Macht der dunklen Seite? War es die Verzweiflung über 
seine verlorene Heimat? Oder waren es die strengen Regeln der Jedi, 
denen kaum ein Sterblicher gewachsen ist? Fest steht bislang nur, dass 
sich der ehrenvolle Count Dooku zum Verräter Darth Tyranus wandelte. 
Dies ist seine Geschichte.
Die Diener der dunklen Seite der Macht oder des Imperiums sind deine wahren 
Helden? Dann solltest du diese Star-Wars-Romane nicht verpassen:Darth 
Bane. Schöpfer der DunkelheitDarth Bane. Die Regel der ZweiDarth Bane. 
Dynastie des BösenThrawnThrawn. AllianzenThrawn. VerratDarth Maul. 
Der SchattenjägerDarth Maul. In EisenDunkler Lord. Der Aufstieg des 
Darth VaderDarth PlagueisDarth ScabrousTarkin

Autor

Cavan Scott
Der Roman- und Comic-Buch-Autor Cavan Scott war 
neben »Star Wars« auch an Serien wie »Doctor 
Who«, »Star Trek«, »Vikings«, »Judge Dredd« und 
»Sherlock Holmes« beteiligt. Er lebt mit seiner Frau 
und seinen Töchtern in Bristol.



Cavan Scott & Andreas Kasprzak

STAR WARS™ – DOOKU

Der verlorene Jedi



Autoren

Cavan Scott, der Autor der Hörspiel-Vorlage

Der Roman- und Comicautor Cavan Scott hat bereits für so 
bekannte und beliebte Franchises wie Star Wars, Doctor Who, 

Star Trek, Vikings, Judge Dredd, Pacific Rim und Sherlock Holmes 
geschrieben. Er ist der Verfasser von The Patchwork Devil und 

Cry of the Innocents und gehört zur »Project Luminous«-
Initiative von Lucasfilm. Außerdem zeichnet er für zahlreiche 

Comics für IDW, Dark Horse, Vertigo, Titan, Legendary, 
2000 AD und The Beano verantwortlich. Zusammen mit seiner 

Frau und seinen Töchtern lebt der ehemalige Zeitungs
redakteur in Bristol, Großbritannien. Seine lebenslange 

Leidenschaft gilt klassischen Gruselfilmen, Folklore, 
Hörspielen, der Musik von David Bowie und dem Wandern. 

Außerdem besitzt er entschieden zu viele Actionfiguren.

Andreas Kasprzak, der Autor der Romanfassung

Andreas Kasprzak arbeitet seit dem Abschluss seiner Buch-
händlerlehre als Autor, Übersetzer, Herausgeber, Producer und 

freier Journalist. Neben zahlreichen Romanen und Kurzge-
schichten aus den Genres Thriller, Krimi, Fantasy, Horror und 

Science-Fiction hat er diverse Dreh- und Synchronbücher 
verfasst. Bestens bekannt ist er für seine zahlreichen Über

setzungen. So ist er u. a. seit langem für die Übersetzung der 
meisten Star-Wars-Romane im deutschsprachigen Raum ver-

antwortlich. Darüber hinaus hat er auch für viele andere popu-
läre Franchises wie Warcraft, StarCraft, Halo, Assassin’s Creed, 

Diablo und Cyberpunk 2077 gearbeitet. Zu den namhaften 
Autoren, die er bislang ins Deutsche übertragen hat, gehören 
u. a. George R. R. Martin, Patrick Rothfuss, Ursula K. LeGuin, 

H. P. Lovecraft, Gillian Flynn, Timothy Zahn und Christie Golden.

Besuchen Sie uns auch auf  
www.instagram.com/blanvalet.verlag und  

www.facebook.com/blanvalet.



Die Originalausgabe erschien 2019  
unter dem Titel »Star Wars™ Dooku: Jedi Lost« bei Century, New York.

Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten,  
so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung,  

da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich  
auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.

Penguin Random House Verlagsgruppe FSC® N001967

2. Auflage
Copyright der Originalausgabe  

Copyright © 2019 by Lucasfilm Ltd. & ® or ™ where indicated.
All rights reserved.

Copyright der deutschsprachigen Ausgabe © 2021 by Blanvalet
in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH,

Neumarkter Straße 28, 81673 München
Redaktion: Alexander Groß

Umschlaggestaltung: Isabelle Hirtz, Inkcraft, nach einer Originalvorlage  

® & ™ 2019 Lucasfilm Ltd. All rights reserved.
Umschlagmotiv: Aaron McBride

Umschlagdesign: Scott Biel
HK · Herstellung: sam

Satz: GGP Media GmbH, Pößneck
Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck

Printed in Germany
ISBN 978-3-7341-6264-0

www.blanvalet.de



Für Christopher Lee.
C. S.

Und für Holger Kappel,
der allen Widrigkeiten zum Trotz bereit war,
diese holprige Hyperraum-Route zu nehmen.

T. G.



Es war einmal vor langer Zeit  
in einer weit, weit entfernten Galaxis …
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1.
Ventress

Ich hasse es hier.
Ich hasse dieses Schloss. Ich hasse diese Klippen. Ich hasse 

die Spice-Fledermäuse, die in dichten Schwärmen über den 
Wipfeln des Waldes tief unter mir umherflattern, auf der ständi-
gen Jagd nach Beute, und die Zwillingsmonde von Serenno, die 
bleich und rund wie Totenfratzen auf mich herabgrinsen, voller 
Spott und Verachtung, während ich hier auf der Brüstung stehe, 
hoch über dem Rest dieses elenden Planeten, und mich frage, 
wie es wohl wäre, einfach zu springen.

Wäre dies das Ende?
Oder würde die Macht mich beschützen? Würde sie dafür sor-

gen, dass ich in einer dieser üppigen Baumkronen lande, sicher 
wie in einem Nest, behütet von unsichtbaren Kräften, die so we-
nig greifbar und zugleich doch so real sind, dass sie mein Dasein 
bestimmen, solange ich denken kann? Würde die Macht mir 
helfen, den perfekten Ast zu finden, der mein Gewicht trägt, da-
mit mir nichts geschieht?

Ein Teil von mir wünscht sich, unten auf dem Boden zer-
schmettert zu werden.

Dann wäre es endlich vorbei.
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All die Qualen. All die Zweifel.
Verschlungen von süßem, traumlosem Vergessen.
Doch ein anderer Teil von mir – der Teil, der nicht bereit ist 

aufzugeben, ganz gleich, was auch geschieht – wird niemals zu-
lassen, dass ich einfach die Augen schließe, ein letztes Mal tief 
durchatme und dann über die Kante ins Nichts trete. Dafür ist 
mein Überlebenswille einfach zu stark.

Das war schon immer so.
Und auch das hasse ich.
Aber am meisten zuwider ist mir die Stimme. Diese unver-

wechselbare, unmögliche Stimme. Eine Stimme aus der Vergan-
genheit, die nicht hierhergehört.

Die Stimme eines Toten.
»Was machst du hier, Kleine?«, flüstert sie direkt in mein Ohr. 

»Die ganze große weite Galaxis stand dir offen. Was hat dich 
ausgerechnet hierher verschlagen?«

Ich schaue mich instinktiv um, halb in der widersinnigen Er-
wartung, sein vertrautes Gesicht in den Schatten zu sehen. Diese 
gütigen grünen Augen. Dieses schiefe, verständnisvolle Lächeln, 
das nie von seinen Zügen zu weichen schien, nicht einmal, wenn 
es allen Anlass dazu gab.

Aber da ist nichts.
Ich bin allein hier oben auf dem Bergfried – allein mit den 

Staubmotten, die im Mondlicht zur Melodie des Windes tanzen, 
der durch die unzähligen Erker und Zinnen des Schlosses pfeift. 
Er ist nicht da, der Mann, dem diese Stimme gehört – jedenfalls 
nicht körperlich. Seine Präsenz hingegen ist so deutlich spürbar, 
dass ich das Gefühl habe, er stünde unmittelbar neben mir, 
keine Handbreit entfernt.

»Wie bist du so geworden?«, raunt Ky Narec, mein alter Meis-
ter. Er klingt zutiefst enttäuscht.
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Ich widerstehe dem Drang nachzufragen, was er damit meint. 
Das ist auch gar nicht nötig. Ich weiß es ohnehin.

Wie bist du so geworden … zu diesem Monster …
Bin ich ein Monster?
Vielleicht.
Vieles von dem, das ich getan habe, würde dafür sprechen. 

Genau wie diese Leere in mir, schwarz und kalt wie der Welt-
raum, als wären all meine Gefühle zusammen mit Ky Narec ge-
storben, damals, als er in meinen Armen seinen letzten Atem-
zug tat. Aber das stimmt nicht. Ich fühle durchaus. Bloß, dass 
da keine Liebe in mir ist, keine Reue, keine Gnade und kein Mit-
gefühl.

Nur Hass.
Ich kann verstehen, dass Ky Narec von mir enttäuscht ist. 

Wahrscheinlich bin ich das sogar selbst.
Dann regt sich Trotz in mir.
Was hat er denn erwartet, verdammt noch mal? Schließlich 

war er es, der mich verlassen hat, und nicht umgekehrt! Wäre er 
seinerzeit bei mir geblieben, wäre alles anders geworden. Davon 
bin ich überzeugt.

Und was die Frage betrifft, was mich hierher verschlagen hat, 
an diesen trostlosesten aller Orte …

Auch das war sein Werk. Er hat mich hierhergeführt.
Ky Narec, Jedi-Meister.
Und dann ließ er mich hier zurück.
»Ich habe dich nicht verlassen, Asajj«, widerspricht seine 

Stimme im Wind. »Das würde ich niemals tun!«
Bevor ich’s mich versehe, murmle ich gereizt: »Halt die 

Klappe!« Ich will davon nichts wissen. Denn es ändert nichts. 
Was geschehen ist, ist geschehen. »Raus aus meinem Kopf !«

Offenbar waren meine letzten Worte lauter, als ich dachte, 
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und um einiges ungestümer, denn unversehens krächzt eine me-
tallische Stimme hinter mir: »Herrin?«

Ich erschrecke mich fast zu Tode, als ich herumfahre und au-
tomatisch nach meinen beiden Lichtschwertern greife. Doch 
bevor ich die blutroten Klingen aktivieren kann, erkenne ich 
meinen Irrtum.

Hinter mir steht nicht Ky Narec. Bloß einer dieser verfluchten 
Droiden, von denen es hier im Schloss nur so wimmelt, eine ge-
drungene, mausgraue LEP-Dienereinheit mit einem Holo-Pro-
jektor auf dem Kopf, der dafür sorgt, dass der Droide mit seinem 
langen dürren Hals und den übergroßen Fotorezeptoren aus-
sieht wie eine verunglückte Kreuzung aus einem Quermianer 
und einem Ortolaner.

»Ich habe nicht mit dir geredet«, sage ich schroff.
Die Servomotoren des Droiden surren, als er sich auf dem 

Balkon umschaut. »Aber sonst ist hier niemand.«
Statt darauf einzugehen, frage ich mit einem genervten Seuf-

zen: »Was willst du, Droide?«
»Meine Kennung«, erklärt der Blecheimer, »lautet LEP-

10019.«
»Und was«, entgegne ich, »schert mich das?«
Offenbar ist die Einheit nicht auf Sarkasmus programmiert, 

denn anstatt sich auf sinnlose Diskussionen einzulassen, erklärt 
LEP-10019 nur förmlich: »Er wünscht Euch zu sehen.«

Natürlich wissen wir beide, dass das nicht wirklich ein Wunsch 
ist, und schon gar keine Bitte.

Der Count ist niemand, der irgendwen um irgendwas bittet.
Er befiehlt.
Und ob es mir gefällt oder nicht, sein Wort ist Befehl.
Darum versuche ich erst gar nicht, irgendwelche Ausflüchte 

zu machen. Stattdessen lasse ich meinen Blick ein letztes Mal 
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über den Nachthimmel schweifen, über das blinkende Lichter-
meer der Hauptstadt Carannia weiter im Westen, über den tie-
fen, dunklen Wald – und über den Abgrund, der plötzlich sogar 
noch verlockender wirkt.

Ein einziger Schritt, sage ich mir. Nur ein Schritt, und es ist vor-
bei …

Doch als ich mich schließlich widerwillig in Bewegung setze, 
führen mich meine Schritte nicht in süßes, wonnigliches Ver-
gessen, sondern in die Eingeweide von Dookus Palast. Vor ewi-
gen Zeiten von der Familie Serenno erbaut, ragt im Herzen des 
weitläufigen Gebäudekomplexes ein mächtiger, fast eiförmiger 
grauer Turm empor, um den herum in regelmäßigen Abständen 
sechs kleinere, spitzer zulaufende Türmchen gruppiert sind, wie 
Soldaten, die ihren König bewachen.

LEP-10019 hat die Führung übernommen und geleitet mich 
durch die labyrinthischen Korridore des Schlosses, von denen 
einer genauso aussieht wie der andere. Den Prunk und Protz, 
den man normalerweise in den Adelshäusern der Galaxis findet, 
sucht man hier vergebens. Zugegeben, die hohen Gewölbede-
cken und die eleganten Torbögen sind beeindruckend. Auf Rat-
tatak gab es nichts dergleichen  – oder jedenfalls nichts, was 
nicht von den Brandspuren durch Blasterbeschuss übersät war. 
Aber wo sind die Porträts der lange verblichenen Vorfahren? Wo 
sind die Statuen einstiger Würdenträger? Wo ist der ausge-
stopfte Rancor-Schädel über dem lodernden Kaminfeuer?

Dookus Palast ist makellos, aber leer, ohne jede Wärme oder 
Herzlichkeit. Hier gibt es nichts als nackten Durastahl, so steril, 
dass man davon essen könnte.

Und die ganze Zeit, während ich dem Droiden durch die Flure 
folge, stelle ich mir vor, wie ich ihn zerstöre; lasse mir all die 
wundervollen Möglichkeiten durch den Kopf gehen, ihn in seine 
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Einzelteile zu zerlegen. Das hilft ein wenig dabei, meine Unruhe 
zu lindern.

Schließlich erreichen wir die Große Halle.
Der Count steht am anderen Ende, auf dem erhöhten Podest, 

auf dem sich sein Thron befindet. Er hat die Hände hinter dem 
Rücken verschränkt und schaut durch das große, kreisrunde Pa-
noramafenster, das die ganze Wand beherrscht, auf sein Reich 
hinaus. Das Wappen seiner Familie, des Hauses Serenno, ist in 
das Buntglas geätzt; ich weiß bis heute nicht, was der Kreis und 
die merkwürdigen geschwungenen Linien darum herum bedeu-
ten, aber es interessiert mich auch nicht. Zumal ich viel zu sehr 
mit der Versuchung kämpfe, El-e-Pee seinen albernen Hasen-
kopf von den Schultern zu trennen. Doch bevor ich meinem Ver-
langen nachgeben kann, macht er mit quietschenden Servos auf 
dem Absatz kehrt und wankt davon, um mich mit Dooku allein 
zu lassen, der einfach nur dasteht, vor dem Fenster, und keiner-
lei Anstalten macht, sich umzudrehen, so, als hätte er meine An-
kunft überhaupt nicht bemerkt.

Doch natürlich weiß er, dass ich hier bin.
Das wusste er bereits, bevor ich auch nur einen Fuß in die 

Große Halle gesetzt hatte, so, wie er immer alles weiß, was in 
seinem Palast vorgeht. Er hat seine Augen und Ohren überall. 
Und das, was seine Armee von Diener-Droiden ihm nicht zu-
trägt, verrät ihm die Macht. Es ist schlichtweg unmöglich, etwas 
vor ihm zu verbergen. Ich muss es wissen. Ich habe es versucht – 
und teuer dafür bezahlt.

Da ich mir nicht die Blöße geben will, als Erste das Wort zu 
ergreifen und so meine Nervosität darüber preiszugeben, was er 
von mir will, sinke ich zu Füßen des Thronpodests auf ein Knie 
und warte. Jeder meiner Muskeln schmerzt von der Anstren-
gung, die es mich kostet, gelassen zu wirken.
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Nicht, dass es mir gelingen würde, ihn zum Narren zu halten.
»Deine Gefühle verraten dich«, sagt er denn auch, ohne mich 

eines Blickes zu würdigen. Seine Stimme ist genauso kalt und 
gefühllos wie der Durastahl, aus dem sein »Zuhause« erbaut ist. 
Ganz anders als die von Ky Narec, die noch immer in meinen 
Ohren nachhallt: Wie bist du so geworden?

»Tut mir leid«, bringe ich mit mühsamer Beherrschung her-
aus. »Ich …«

»Habe ich dir erlaubt zu sprechen?«, fällt Dooku mir ins Wort. 
Er braucht nicht einmal laut zu werden. Seine natürliche Autori-
tät schneidet tiefer als jede Vibroklinge. Ich beiße die Zähne 
zusammen und versuche, den Zorn zu bändigen, der sich in 
meinen Eingeweiden windet wie ein Nest Blutvipern, bereit, zu-
zuschnappen. Doch natürlich spürt der Count genau, was in mir 
vorgeht. Ich bin für ihn wie ein offenes Buch.

»Tu das nicht«, sagt er. »Hör auf, deine Wut zu unterdrücken. 
Lass sie wachsen! Lass sie gären!«

Jetzt, endlich, dreht er sich um und mustert mich, in jeder 
Hinsicht von oben herab – nicht interessiert, sondern eher mit 
müßiger Neugierde, auf dieselbe Weise, wie ein Wissenschaftler 
im Labor eine Wompratte studiert, um zu sehen, ob das Vieh 
einen neuen Trick gelernt hat – um zu sehen, ob es eine Beloh-
nung verdient.

»Deine Verbrennungen heilen«, sagt Dooku; es ist keine 
Frage. »Tun sie noch weh?«

»Nein, Meister.«
Er hebt eine seiner scharf geschnittenen Augenbrauen, die 

seinem hageren, länglichen Gesicht mit der Adlernase nicht von 
ungefähr die Aura eines Raubvogels verleihen. »Lügnerin«, sagt 
er, doch sein Tonfall ändert sich nicht, so, als hätte er nichts an-
deres von mir erwartet. »Probier es noch mal.«
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Ich weiß nicht, was quälender ist: der stete Schmerz, der in 
meinen Gliedern pocht, während die versengte Haut und das 
verkohlte Fleisch allmählich genesen  – oder die Erkenntnis, 
dass ich ihm einfach nichts verheimlichen kann, so sehr ich es 
auch versuche. Das ist an sich zwar nichts Neues, aber trotzdem 
hätte ich mich lieber freudestrahlend in jedes flammende In-
ferno gestürzt, als zerknirscht zuzugeben: »Ja. Meine Wunden 
schmerzen … sehr.«

»Gut«, entgegnet er gedehnt, und ich weiß, dass er seine Ge-
nugtuung darüber, mich bei einer Unwahrheit ertappt zu haben, 
auskostet wie teuren Wein … wie einen Schluck von dem Crème 
d’Infame, den er so schätzt. »Konzentrier dich auf den Schmerz. 
Mach ihn dir zunutze. Dieser Schmerz ist die Quelle deiner 
Kraft!«

Ich senke den Kopf und blicke zu Boden. Doch obwohl es auf 
ihn vermutlich so wirkt, ist es keine Geste der Demut – ich will 
ihm nur einfach nicht in sein selbstgefälliges Antlitz schauen 
müssen, als ich leise sage: »Ja, Meister.«

Meister.
Das Wort bleibt mir fast im Halse stecken, wie ein Stück fau-

les Fleisch. Eigentlich hatte ich mir geschworen, nie wieder je-
manden »Meister« zu nennen. Nicht nach Hal’Sted. Und schon 
gar nicht nach Ky Narec.

Als mir klar wird, dass ich mich einmal mehr selbst verrate, 
balle ich die Hände so fest zu Fäusten, dass sich die Nägel tief in 
meine Handflächen bohren.

Wieder quält mich Ky Narecs Stimme, die mir zuflüstert: Wie 
bist du so geworden? Sind das die Werte, die ich dich gelehrt habe?

Eine Stimme, die nur ich allein hören kann.
Und plötzlich frage ich mich, ob das Ganze vielleicht eine wei-

tere Prüfung ist.
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Hat Dooku ein Macht-Phantom heraufbeschworen, um mich 
zu peinigen? Um mich mit einer meiner schlimmsten Ängste zu 
konfrontieren? Zuzutrauen wäre es ihm. Natürlich … dem Count 
ist alles zuzutrauen.

Ich drücke trotzig die Schultern durch und zwinge mich, das 
Kinn zu heben. Ich darf seinem Blick nicht ausweichen. Ich 
muss stark wirken. Dooku wittert Schwäche auf tausend Parsec 
Entfernung.

So wie jetzt.
Seine Augen verengen sich zu Schlitzen. »Etwas beschäftigt 

dich.«
»Nein, Meister«, widerspreche ich, doch selbst in meinen Oh-

ren klingen die Worte halbherzig. »Es ist nichts …«
Sein Blick wird zu schwarzem Eis. »Ich sagte: Lüg mich nicht 

an!«
Ich schüttle hastig den Kopf und schäme mich für meine ei-

gene Katzbuckelei. »Das … das würde ich niemals tun, Meister! 
Das könnte ich gar nicht!«

Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem flüchtigen Lä-
cheln.

Fieps, Fieps, Fieps. Die Ratte hat ihre Sache gut gemacht.
Die Ratte hat ihre Lektion gelernt.
Einen Moment lang schaut er mich nur schweigend an, und 

mir ist, als würde er bis auf den tiefsten Grund meiner Seele bli-
cken. Dann sagt er, so ruhig, als spräche er über das Wetter: »Du 
würdest mich gern töten.«

Ich zucke so heftig zusammen, als wäre ich geschlagen wor-
den. Wieder erwischt! Die Woge der Schuldgefühle, die bei sei-
nen Worten über mich hereinbricht, reißt mich förmlich mit, ein 
wahres Feuerwerk in der Macht, unmöglich zu verbergen, schon 
gar nicht vor einem Mann wie diesem. »Nein! Ich …«
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Bevor ich stammelnd etwas zu meiner Verteidigung vorbrin-
gen kann, zischen ohne Vorwarnung Machtblitze aus seinen 
Fingerspitzen.

Zzzzzzzzzzzzz!
Flirrende, knisternde, dunkelblaue Energie umhüllt mich, 

durchdringt mich, und plötzlich stehen nicht bloß meine Glied-
maßen, sondern jede einzelne verdammte Zelle meines Körpers 
lichterloh in Flammen. Der Schmerz ist so gewaltig, dass mir 
fast die Sinne schwinden. Ich muss all meine Kraft aufbieten, 
um nicht ohnmächtig zu werden – wenigstens diese Genugtu-
ung will ich ihm nicht gönnen!

Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass der un-
menschliche, schrille Schrei, den ich höre, mein eigener ist.

Binnen eines einzigen vernichtenden Augenblicks demons
triert er mir, was hier von Bedeutung ist.

Nicht die Droiden. Nicht das Schloss. Ja, nicht einmal Ky.
Alles, was zählt, ist seine Autorität. Seine Macht.
Er ist für mich das Maß aller Dinge.
Er ist mein Meister.
Wie um sicherzustellen, dass ich das niemals vergesse, zu-

cken weiter Blitze aus seinen Fingern, ein unablässiger Strom 
der Qual. Groteske Schatten tanzen über die Wände, ein un-
heimliches Wechselspiel aus Licht und Dunkel. Hätte ich mir 
nicht schon vor Jahren den Schädel kahl geschoren, wäre mir 
jetzt der widerwärtige Gestank verbrannten Haars in die Nase 
gestiegen.

»Natürlich willst du mich umbringen«, sagt Dooku seelen-
ruhig, als wäre ein solcher Wunsch das Normalste in der Gala-
xis. »Das liegt nun mal in deiner Natur. Du bist eine Mörderin. 
Töten ist das, was du am besten kannst. Genau deshalb habe 
ich dich ja auserwählt. Oder denkst du, es hat mich seinerzeit 
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rein zufällig nach Rattatak verschlagen? Dass ich aufs Gerate-
wohl über das Loch gestolpert bin, in dem du dich verkrochen 
hattest?«

Er erwartet keine Antwort darauf, und er bekommt auch 
keine. Selbst, wenn ich gewollt hätte, wäre es mir unmöglich ge-
wesen, auch nur eine Silbe herauszubringen. Die Elektro-
schocks, die unermüdlich durch meinen Körper branden, haben 
all meine Muskeln zu Beskar verkrampfen lassen, sodass es ei-
nem Wunder gleichkommt, dass ich mich auch nur auf den Bei-
nen halten kann.

»Nein, mein Kind«, fährt Dooku fort, während er gemächlich 
die Stufen seines Thronpodests hinabsteigt. Er hat keine Eile; er 
weiß, dass ihm seine Beute gewiss ist. »Die Macht hat mich ge-
leitet … mich zu dir geführt. Sie zeigte mir eine Dathomiri, kaum 
mehr als ein Kind, von ihresgleichen verkauft, um ihren Hexen-
zirkel zu retten … eine Sklavin, befreit aus der Knechtschaft … 
eine Padawan-Schülerin, gezwungen, ihren Meister im Dreck 
verbluten zu sehen …«

Auch wenn das eigentlich unmöglich ist, schmerzt mich jedes 
seiner Worte mehr als die Machtblitze, die gnadenlos meinen 
Leib malträtieren.

Ich will das nicht hören. Nichts davon.
Mit aller Kraft, die ich noch aufbringen kann, krächze ich: 

»Bitte …«
»Haben sie auch so gefleht, deine Opfer, als du Rache an ih-

nen nahmst?«, fragt er, während er gemessenen Schrittes um 
mich herumgeht. »Als du jeden der Rattataki abgeschlachtet 
hast, die sich verschworen hatten, deinen Meister zu ermor-
den?« Er seufzt beinahe wehmütig. »Oh, ich wünschte, ich hätte 
dabei sein können, Ventress! Ich wünschte, ich hätte ihre Ge-
sichter gesehen, als ihnen klar wurde, welchen Sturm sie mit 
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ihrer Tat entfacht hatten … welch tödlichen Orkan …« Jetzt 
klingt er fast ein bisschen bewundernd, wie ein Jäger, der aner-
kennend das mit handwerklicher Präzision ausgeweidete Tier 
eines Kameraden begutachtet.

Und obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, durchlebe ich 
jeden dieser Momente trotz der Machtblitze und der Schmer-
zen, die sie verursachen, erneut. Ich sehe Meister Hal’Sted vor 
mir, auf offener Straße feige in den Rücken geschossen. Elende, 
verfluchte Weequay! Ich spüre den Zorn, der in mir aufsteigt, als 
ich daran denke, der Kummer selbst nach all diesen Jahren noch 
genauso überwältigend wie damals auf Rattatak, als ich ihn ster-
bend in der Gosse fand. Ich entsinne mich an das dumpfe Brum-
men meiner Lichtschwerter, die roten Klingen vage Schemen im 
Halbdunkel der Dämmerung. Und ich erinnere mich an die 
Schreie derer, die durch meine Hand ihre gerechte Strafe erfuh-
ren, ihr Kreischen wie Musik in meinen Ohren.

Bis zu diesem Augenblick wusste ich nicht, wie unvergleich-
lich süß Vergeltung schmeckt. Gewiss, Ky hätte darauf beharrt, 
dass das nicht der Weg der Jedi sei, dass der Kodex des Ordens 
zu Frieden und Harmonie aufruft, und all diesen blasierten Hü-
ter-der-Galaxis-Unfug. Aber das wäre mir gleichgültig gewesen. 
Denn in dem Moment, als mein Meister seinen letzten Atemzug 
tat, erkannte ich, wie verlogen die Lehren der Jedi sind.

Von wegen: Es gibt keinen Tod …
Zol Kramer.
Rynn’k-lee.
Auch sie strafen das Mantra des Ordens Lügen. Denn sie sind 

gefallen, einer nach dem anderen. Der Tod kam zu ihnen … ich 
kam zu ihnen … und vergalt Gleiches mit Gleichem. Das ging so 
lange, bis ich schließlich Osika Kirske gegenüberstand, der dre-
ckigen Schlange, die Kys Ermordung befohlen hatte.
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Ich dachte, bei ihm würde es genauso sein wie bei den ande-
ren. Ich dachte, er würde für das bezahlen, was er meinem Meis-
ter angetan hatte – und mir. Ich dachte, er würde genauso lei-
den, wie ich litt.

Aber ich habe mich geirrt.
Ich war verblendet von meiner eigenen Eitelkeit, zu über-

zeugt davon, siegreich aus diesem Kampf hervorzugehen. Ich 
hätte niemals damit gerechnet, dass Kirske, dieser durchtrie-
bene Gauner, absichtlich den Lockvogel spielen würde, bis es 
längst zu spät war …

… und seine Falle zuschnappte, damals, auf Rattatak, das un-
ter seiner tyrannischen Herrschaft ächzte.

Dort fand Dooku mich dann  – nicht umringt von den Lei-
chen meiner Feinde, sondern gezwungen, zur Unterhaltung an-
derer Blut zu vergießen, als Gladiatorin in einer dreckigen 
Grube, das verhasste Schockband fest um meinen Hals geschlos
sen.

Konnte er meine Reue fühlen? Meine Wut?
Führte mein Hass ihn zu mir, quer durch die Galaxis, wie ein 

Signalfeuer in finsterer Nacht?
Als ich ihn das erste Mal sah, hatte ich nicht die geringste Ah-

nung, wer er ist. Für mich war er bloß der Neueste einer langen 
Reihe von Zuschauern, die die Annehmlichkeiten von Kirskes 
Ehrentribüne in der Arena genossen, sich im kühlen Schatten 
der Baldachine an erlesenen Spezialitäten ergötzten, während 
sich kaum zwei Dutzend Schritte entfernt verzweifelte Sklaven 
gegenseitig die Schädel einschlugen. Ich wusste nicht, dass der 
Count sich an meinen Peiniger gewandt hatte, weil er auf der 
Suche nach einer fähigen Meuchelmörderin war – oder dass er 
seine Wahl, wer künftig für ihn die Drecksarbeit erledigen sollte, 
längst getroffen hatte.
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Keine Ahnung, wer von uns überraschter war, als Dooku ihn 
ohne jede Vorwarnung einen Kopf kürzer machte: ich oder der 
Vollick selbst. Im einen Moment nippte der Count in aller See-
lenruhe an einem Glas Cortgy-Branntwein, im nächsten trennte 
sein purpurrotes Lichtschwert Kirske sein tumbes Haupt von 
den Schultern. Der Schädel fiel hinunter in die Kampfarena, 
schlug erst ein Mal und dann noch ein zweites Mal auf dem Bo-
den auf und blieb schließlich direkt zu meinen Füßen im bluti-
gen Sand liegen, die Augen weit aufgerissen, die brutale Visage 
in einer Miene schockierter Fassungslosigkeit erstarrt.

Dennoch war mir nicht zum Jubeln zumute. So verschaffte 
Kirskes Schicksal mir keine Genugtuung. Ich hätte diejenige sein 
sollen, die ihm den Todesstoß versetzte, die seinem Leben ein 
Ende machte und ihn für alles bezahlen ließ, was er mir angetan 
hatte  – nachdem ich ihn genüsslich hätte leiden lassen, nicht 
Stunden, sondern Tage … ja, Wochen … sogar Monate …

So lange, bis er mich irgendwann angefleht hätte, ihn von sei-
nem Elend zu erlösen.

Und dann hätte ich noch mal voller Wonne von vorn angefan-
gen.

Doch dieser Fremde mit den feinen Kleidern, dem gepflegten 
grauen Bart und dem herrischen Blick hatte mich um meine Ra-
che gebracht.

Ich war außer mir vor Zorn.
Ich stieß mich mit aller Kraft vom Boden ab, und mit einem 

gewaltigen Satz trug mich die Macht geradewegs auf die Tri-
büne. Meine Lichtschwerter loderten. Ohne zu zögern, stürzte 
ich mich auf Dooku, nur Hass und siedend heiße Wut. Zwei Klin-
gen gegen eine. Eigentlich hätte dieser hagere alte Mann niemals 
imstande sein dürfen, sich gegen mich zu behaupten.

Doch das tat er.
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Er blockte gekonnt jeden Angriff, wehrte mühelos jeden Hieb 
ab, parierte elegant jeden ungestümen Vorstoß.

Und die ganze Zeit über verschüttete er nicht einen einzigen 
Tropfen von seinem kostbaren Brandy.

Dann bekam ich zum ersten Mal seine Machtblitze zu spüren. 
Es fühlte sich an, als würde jedes Atom in meinem Körper in 
Stücke gerissen. Jede Erinnerung, die ich jemals besaß, ver-
brannte zu nichts.

Mutter Talzin.
Hal’Sted.
Ky …
Schlagartig waren sie alle verschwunden, verschlungen vom 

Schmerz von Dookus dunkler Magie.
Ich kann mich nicht entsinnen, wie meine Lichtschwerter aus 

meinen Händen glitten. Ja, ich erinnere mich nicht einmal da-
ran, wie ich ohnmächtig wurde. Da war bloß diese unsägliche, 
alles verzehrende Qual, ehe die Welt in waberndem grauem Ne-
bel versank.

Nur allmählich klärten sich meine Sinne wieder. Ich weiß noch, 
wie mich mechanische Hände packten und durch mir fremde 
Gänge schleiften. Mein Schockhalsband war verschwunden, 
und die Luft, die über meine Haut strich, war kühl. Ich erinnere 
mich, dass ich Vogelgesang hörte, als man mich an offenen Fens-
tern vorbeizog. Da wusste ich, dass ich mich nicht länger auf 
Rattatak befand. Denn die einzigen Vögel auf diesem elenden 
Planeten sind die Aasgeier, die in den Staubebenen die Knochen 
der armen Seelen sauber picken, die der Hitze oder den Sand-
leuten oder den Nexus zum Opfer gefallen sind, die auf der Su-
che nach Beute die Dünen durchstreifen.

Nein, ich war hier, auf Serenno.
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In Dookus Palast.
Der Count wartete damals in der Großen Halle auf mich, an 

genau derselben Stelle, an der er auch jetzt steht, um mit Augen 
auf mich herabzublicken, so dunkel wie ein Schwarzes Loch.

»Die Macht ist stark in dir«, waren die ersten Worte, die er je 
an mich richtete. »Genau wie dein Hass. Du wirst mir ein nütz-
liches Werkzeug sein!« Ohne darauf zu warten, dass ich etwas 
erwiderte, fuhr er mit einer Bestimmtheit in der Stimme fort, die 
keinen Widerspruch duldete: »Ich werde dich in den Wegen der 
Dunklen Seite unterweisen, die der Pfad zu mannigfaltigen Fä-
higkeiten ist. Ich werde dich Dinge lehren, von denen dein alter 
Meister nur träumen konnte. Doch zuvor musst du dich als wür-
dig erweisen …«

Dookus Worte verklingen im Zwielicht meiner Erinnerung, 
und ich brauche einen Moment, um zu realisieren, dass die 
Blitze aufgehört haben. Hände ergreifen meine versengten 
Arme. Noch halb benommen, ist mir im ersten Moment, als 
wäre es Ky, der mir wieder auf die Beine hilft. Doch dann klärt 
sich mein Blick, und ich schaue ins Gesicht des Mannes, der 
mich erst gerettet und dann in die tiefsten Abgründe der Hölle 
gestoßen hat.

Meine Beine fühlen sich an wie Pudding, doch ich zwinge 
mich, aus eigener Kraft zu stehen, und ermahne mich, stark zu 
wirken, ganz gleich, welche Lektionen Dooku jetzt wieder für 
mich bereithalten mag. Er liebt es, den Oberlehrer zu spielen 
und mir dabei das Gefühl zu geben, bloß ein dummes, ungebil-
detes Gör zu sein, das von nichts in der Galaxis eine Ahnung 
hat – schon gar nicht von der Macht.

Ohne ein Wort des Bedauerns oder gar der Entschuldigung 
wegen der Qualen, die er mir gerade zugefügt hat, tritt er hinter 
seinen Schreibtisch und öffnet eine Schublade. Während ich alle 
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Mühe habe, Luft in meine brennende Lunge zu saugen, holt er 
eine silbrig glänzende Scheibe hervor, nicht größer als eine Cre-
dit-Münze, und wirft sie vor sich auf den Tisch. Die Scheibe wir-
belt mehrmals um die eigene Achse, wie ein Kreisel, ehe sie 
schließlich auf dem polierten Holz zum Liegen kommt.

Ich warte. Ich wage nicht, mich zu rühren, aus Angst vor 
neuen Repressalien. Erst, als er mir auffordernd zunickt, hebe 
ich die Scheibe auf und drehe sie neugierig zwischen den Fin-
gern.

Es ist eine Datendisk.
»Schieb sie in den Holo-Projektor«, sagt Dooku.
Ich tue wie geheißen, und über dem Projektor erwacht ein 

flirrendes Hologramm zum Leben, das einen Jungen von viel-
leicht zehn Jahren zeigt. Er hat dunkle Augen und kurz gescho-
renes Haar. Er trägt das schlichte Gewand eines Jedi-Initianden. 
Und aus irgendeinem Grund kommt mir sein Gesicht sehr be-
kannt vor …

»Das seid Ihr!«, stelle ich überrascht fest.
Dooku seufzt, den Blick auf das Hologramm gerichtet, und als 

ich von dem Jungen zu dem alten Mann aufschaue, der aus ihm 
geworden ist, liegt tatsächlich so etwas wie Wehmut in seinen 
Zügen. »Ich hatte schon fast vergessen, dass ich einmal so jung 
war …« Er schweigt für einen Moment, und seine geistesabwe-
sende Miene verrät mir, dass er in Gedanken gerade an einem 
anderen Ort weilt, in einer anderen Zeit. Dann kehrt er mit ei-
nem Ruck ins Hier und Jetzt zurück und sagt: »Diese Disk … ge-
hörte meiner Schwester.«

»Eurer Schwester?«, platze ich heraus.
»Ich hatte keine Ahnung, dass sie die Aufnahmen behalten 

hat«, sagt Dooku in einem Ton, als hätte er mich gar nicht ge-
hört, und das ist vermutlich auch besser so. Er hasst es, unter-
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brochen zu werden. »Eigentlich hatte ich ihr aufgetragen, sie zu 
löschen.«

»Aber wie ist das möglich?« Ich kann meine Verblüffung nicht 
verbergen. »Ihr wart ein Jedi. Und die Jedi lehnen seit jeher jede 
Art von familiären Bindungen ab. Wie konntet Ihr da eine 
Schwester haben?«

Wieder schweigt der Count, in Erinnerungen versunken. Als 
er schließlich antwortet, klingen seine Worte ungewohnt sanft: 
»Meine Schwester … Sagen wir einfach, wir haben einander ge-
funden.«

»Wie?«, frage ich, und noch im selben Moment, in dem die 
Worte über meine Lippen kommen, bereue ich sie bereits. Voll 
dumpfer Furcht warte ich auf den nächsten Machtblitz, um 
mich für meine vorlaute Äußerung zu bestrafen.

Stattdessen ruht Dookus Blick auf dem Hologramm des Jun-
gen. Ich spüre den Konflikt in ihm … die widerstreitenden Ge-
fühle … die längst begrabenen Erinnerungen, die plötzlich wie-
der an die Oberfläche kommen …

Als er schließlich erneut spricht, liegt eine Schwermut in sei-
ner Stimme, die ich noch nie zuvor bei ihm gehört habe, und 
vermutlich auch niemand sonst in der Galaxis – außer vielleicht 
seine Schwester.

»Jeder von uns hat eine Familie, ob es den Jedi nun gefällt oder 
nicht. Doch aus genau den Gründen, die du gerade genannt 
hast, wusste ich von meiner lange Zeit nichts. So wie die meisten 
heutigen Mitglieder des Ordens wurde auch ich von einem Su-
cher zum Tempel gebracht, von einem Jedi, der die Galaxis nach 
Macht-begabten Kindern durchkämmte. Da ich schon als Säug-
ling nach Coruscant kam, wusste ich nichts von meinem Zu-
hause davor. Woher ich komme … wer meine Eltern sind … und 
meine Geschwister … Das habe ich erst Jahre später erfahren, 



27

als Initiand, als man mir auftrug, hierher zurückzukehren … in 
meine Heimat.«

Ich runzle die Stirn, ehrlich verwundert. »Trotz allem, was ge-
schehen ist, seid Ihr zurück nach Serenno? Warum?«

»Zu Ehren einer großen Feier«, entgegnet Dooku, und wieder 
schweift sein Blick ab – in die Vergangenheit …
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2.
Dooku

Das Leben auf Serenno war nie arm an Festivitäten. Doch 
selbst für diesen Planeten am Äußeren Rand, der zu den wohl-
habendsten der ganzen Galaxis zählt und seit jeher kaum eine 
Gelegenheit auslässt, dies auch zu zeigen, waren die Feierlich-
keiten zu Ehren des fünfzigjährigen Bestehens des Bündnisses 
zwischen Serenno und der Galaktischen Republik bemerkens-
wert.

Meine Heimatwelt tat alles, um sich im besten Licht zu prä-
sentieren, und auch die anderen Rand-Planeten nutzten die 
Gelegenheit, um zu zeigen, was sie zur stetig wachsenden Repu-
blik beisteuern konnten, in der Hoffnung, ebenfalls ein Stück 
vom lukrativen Kuchen des intergalaktischen Handels abzube-
kommen.

Die Hauptstadt Carannia glich einem gewaltigen Rummel, 
voller Trubel, Prunk und blinkender Lichter. Wohin man auch 
schaute, drängte sich Stand an Stand. Auf unzähligen Bühnen 
spielten Musiker aus allen Winkeln des Sektors. Gaukler traten 
auf. Stelzenläufer in grellbunten Kostümen staksten durch die 
Menge. Die Kinder erfreuten sich an Süßigkeiten und Karussells. 
Händler boten ihre Waren feil, andere ihre Dienste an. Es waren 
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Schiffsbauer vertreten, Waffenschmieden, Droiden-Hersteller, 
Bergbau-Unternehmen, Agrarfarmer … und Jedi.

Ich war damals zwar erst zwölf, aber ich kann mich noch so 
deutlich an alles entsinnen, als wäre es gestern gewesen.

Der Hohe Rat hatte eingehend darüber beraten, ob es tatsäch-
lich klug war, Initianden wie mich zu einem solchen Großereig-
nis zu schicken. Einige Meister sprachen sich strikt dagegen 
aus; ich vermute, sie hatten Angst, wir wären noch zu jung und 
charakterlich zu wenig gefestigt, um all den eher weltlichen Ver-
suchungen zu widerstehen, die ein solches Fest mit sich bringt. 
Keine unberechtigten Bedenken, wie ich zugeben muss. Schließ-
lich kannten die meisten von uns nichts anderes als das karge 
Leben im Tempel – ein Leben, das von Training, Meditation und 
Disziplin geprägt war. Sie fürchteten wohl, wir könnten »auf den 
Geschmack kommen« und künftig andere Dinge priorisieren als 
unsere Ausbildung. Letzten Endes jedoch wurde entschieden, 
dass das Ganze für uns eine gute Gelegenheit wäre, um die Gala-
xis, der wir dienen sollten, ein bisschen besser kennenzulernen.

Wir sollten mit eigenen Augen sehen, wofür die Jedi kämpfen.
Wie gesagt, ich war erst zwölf. Aber reif für mein Alter.
Und ich kann nicht leugnen, dass ich … schwierig war.
Nicht zuletzt deshalb hatte ich seinerzeit Probleme, Freunde 

zu finden.
Bei ihrer Ankunft im Tempel werden die Initianden verschie-

denen Gruppen zugeteilt – in vielerlei Hinsicht eine völlig will-
kürliche Zuordnung, die jedoch dazu dienen soll, bei den Neulin-
gen ein Gefühl von Vertrauen und Zusammenhalt zu erzeugen. 
Was bei mir allerdings gründlich misslang. Schon damals ver-
spürte ich kein nennenswertes Bedürfnis nach Kameradschaft. 
Schließlich war ich nur aus einem einzigen Grund dort: um zu 
trainieren.
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Um so gut zu werden, wie ich nur irgend konnte.
Während meine Mitschüler nach dem Unterricht miteinan-

der ihre Freizeit verbrachten, absolvierte ich Extralektionen, 
half im Tempel aus und achtete stets darauf, dass mein Gewand 
makellos geglättet und meine Stiefel auf Hochglanz poliert wa-
ren. Schließlich galt es, die Meister zu beeindrucken. Denn ich 
hatte schon früh erkannt, dass Dinge wie Fleiß, Gehorsam und 
erstklassige Leistungen einen zwar weit bringen – dass es letzt-
lich aber mindestens ebenso sehr darauf ankommt, einen guten 
Draht zu denen zu haben, die darüber urteilen, wann man so 
weit ist, in der Hierarchie des Ordens aufzusteigen. Und das war 
unabdingbar.

Denn ich war fest entschlossen, der berühmteste Jedi aller 
Zeiten zu werden.

Das war mein großes Ziel, dem ich alles andere unterordnete.
Für Kindereien war da kein Platz.
Nur ein Junge durchschaute mein affektiertes Gehabe, ein an-

derer Initiand in meinem Alter, bei dem so sicher war, dass er 
eines Tages in irgendwelche Schwierigkeiten geraten würde, wie 
man von mir erwartete, in allem zu glänzen. Womöglich 
brauchte ich einfach jemanden, der die Blase, in der ich lebte, 
zerplatzen ließ, damit ich begriff, dass es im Leben noch mehr 
Dinge gab als gute Noten. Vielleicht brauchte ich aber auch ein-
fach nur einen Gefährten.

Was immer der Grund gewesen sein mag, dass ich mich auf 
ihn einließ, wir wurden unzertrennlich, Sifo-Dyas und ich. Und 
das, obwohl wir in vielem nicht unterschiedlicher hätten sein 
können.

Si beispielsweise genoss unsere »Studienexkursion« nach 
Carannia in vollen Zügen. Ich hingegen konnte mit dem ganzen 
Spektakel nichts anfangen. Es war einfach nur überfüllt und laut 
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und chaotisch, und während Si vor lauter Staunen gar nicht 
wusste, wo er als Nächstes hinschauen sollte, gelangte ich mehr 
und mehr zu dem Schluss, dass es ein Fehler gewesen war her-
zukommen. Ich hätte im Tempel bleiben sollen.

»Ist das zu glauben, Doo?« Sifo-Dyas war ganz aufgeregt. 
»Sieh dir das alles nur an! All die vielen Leute …«

»Zu viele«, entgegnete ich genervt.
Si hingegen lachte so überschwänglich, dass seine langen 

schwarzen Haare flogen. »Ach, komm schon! Entspann dich! 
Hab ein wenig Spaß! Schließlich ist das hier ein Fest!«

»Ich habe Spaß«, hielt ich dagegen.
Mein Kumpel grinste spöttisch. »Na, klar! Erzähl das mal dei-

nem Gesicht! Du siehst aus, als wärst du gerade in einen Haufen 
Bantha-Poodoo getreten!«

»Vergiss nicht, wo wir uns befinden, Si«, sagte ich in dem Ver-
such, seinen Enthusiasmus ein wenig zu zügeln. »Und warum. 
Wir sind hier, um den Orden zu repräsentieren. Was würde wohl 
Meister Yoda sagen, wenn er sähe, dass du hier herumscharwen-
zelst wie eine flubetteanische Ballerina?«

»Aber er sieht es ja nicht, oder? Er ist viel zu sehr damit be-
schäftigt, weise zu sein und tiefgründig und …«

Inmitten des geschäftigen Trubels bogen wir um eine Ecke … 
und fast so, als wollte die Macht ihn eines Besseren belehren, 
stieß Sifo-Dyas geradewegs mit Yoda zusammen, der just in die-
sem Moment aus der entgegengesetzten Richtung kam. In sei-
nem Ungestüm riss Si den verhutzelten kleinen Jedi-Meister, der 
ihm kaum bis zur Hüfte reichte, schwungvoll von den Beinen. 
Mit einem überraschten Keuchen ging Yoda zu Boden.

Si indes stand da wie erstarrt. Schlagartig war alle Farbe aus 
seinem Gesicht gewichen; sogar die Sommersprossen auf seinen 
Wangen wirkten plötzlich kränklich blass.
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»M… Meister Yoda!« Er beeilte sich, Yoda wieder aufzuhelfen. 
»Es tut mir ja so leid!«

»Besser darauf achten, wo du hingehst, du solltest, junger 
Sifo-Dyas«, entgegnete Yoda und klopfte sich den Staub von sei-
nem schlichten grauen Gewand.

Als hätten sie nur darauf gewartet, dass ein solches Malheur 
geschieht, tauchten zu allem Überfluss auch noch die beiden 
anderen Meister aus der Menge auf, die uns auf dieser Exkursion 
begleiteten: Tera Sinube, ein Cosianer, der schon uralt und runz-
lig geboren worden zu sein schien, und Yula Braylon, eine Su-
cherin, der der Jedi-Orden etliche seiner »Rekruten« verdankte. 
Wie Yoda gehörten beide dem Hohen Rat an, auch wenn ich mir 
beim besten Willen nicht erklären konnte, warum. Ich fand, 
dass es ein Duzend Jedi im Tempel gab, die diese Ehre viel eher 
verdient gehabt hätten – mich selbst eingeschlossen.

Tera Sinube eilte sogleich an Yodas Seite. »Meister Yoda? Seid 
Ihr wohlauf ?« Ohne Yodas Antwort abzuwarten, fiel sein Blick 
auf Si und mich. »Wer war das?«, fragte er streng, ohne einen 
Zweifel daran zu lassen, dass sich derjenige auf eine gepfefferte 
Strafe gefasst machen konnte.

Manch anderer hätte jetzt versucht, sich mit faden Ausflüch-
ten aus der Verantwortung zu stehlen. Doch auch, wenn Sifo-
Dyas seine Mankos und Schwächen hatte – ein Feigling war er 
nicht. Ohne Zögern trat er vor und sagte: »Das war ich, Meister 
Sinube. Verzeiht. Ich … ich war so aufgeregt wegen all der Lich-
ter und des Lärms und …«

»Das ist exakt der Grund, warum es ein Fehler war, Initianden 
durch die halbe Galaxis zu diesem … diesem Spektakel zu schlei-
fen!«, wetterte Meisterin Braylon. Sie hatte zu denen gehört, die 
von Anfang an gegen diese Reise gewesen waren. Was allerdings 
nicht allzu viel zu bedeuten hatte, da Braylon grundsätzlich 
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gegen alles war, bei dem auch nur die entfernteste Möglichkeit 
bestand, dass es vielleicht amüsant sein könnte. Im Nachhinein 
nehme ich an, in dieser Hinsicht waren wir uns damals nicht 
unähnlich.

»Nichts passiert, nichts passiert!«, beschwichtigte Yoda sie. 
»Niemand zu Schaden gekommen ist. Bloß ein Versehen dies 
war, keine Absicht.« Er schaute Si an, der aussah, als wäre er vor 
Verlegenheit am liebsten im Erdboden versunken. »Ich sicher 
bin, seine Lektion gelernt der junge Sifo-Dyas hat. Es wieder tun, 
er wird nicht.«

»Garantiert nicht!«, versicherte Si ihm hastig. »Ich verspre-
che es! Ich achte ab jetzt besser darauf, wohin ich gehe!«

»Das beherzigen wir alle sollten«, entgegnete Yoda, so kryp-
tisch wie eh und je. »Hmm. Ja. Wir alle.«

Damit war die Angelegenheit für ihn erledigt.
Doch nicht alle Meister waren gewillt, so rasch zu verzeihen.
Braylon musterte uns argwöhnisch, als wäre sie überzeugt, 

dass wir in dem Augenblick, in dem sie uns den Rücken zu-
kehrte, unverzüglich irgendwelchen Unfug anstellen würden. 
»Bleibt in der Nähe«, ermahnte sie uns. »In weniger als einer 
Stunde findet die Lichtschwert-Darbietung statt. Vergesst nicht, 
weshalb wir hier sind!«

»Um die Disziplin und Gelassenheit der Jedi zu demonstrie-
ren!«, entgegnete ich wie aus dem Blaster geschossen, ganz der 
gelehrige Schüler.

Sinube lächelte gönnerhaft. »Siehst du, Sifo-Dyas? Andere ha-
ben zugehört. Gut so, Dooku!«

Ich verneigte mich pflichtschuldig. »Danke, Meister Sinube.«
Wir warteten, bis die drei Meister wieder im Gedränge ver-

schwanden. Sie waren kaum außer Sicht, als ich Sifo-Dyas einen 
wuchtigen Hieb auf den Oberarm verpasste.
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»Aua!«, jaulte er. »Wofür war das denn?«
»Na, was glaubst du wohl?«, blaffte ich wütend. »Dafür, dass 

du Meister Yoda umgerannt hast! Du kannst von Glück sagen, 
dass sie uns nicht geradewegs nach Coruscant zurückgeschickt 
haben!«

Er rieb sich die schmerzende Stelle. »Ich dachte, das ist genau 
das, was du willst?« Als er merkte, dass ich das Ganze nicht halb 
so witzig fand wie er, setzte er seine beste Leidensmiene auf, als 
wäre er drauf und dran, in Tränen auszubrechen, und schmollte: 
»Ach, komm schon, Doo. Jetzt sei nicht so.«

Ich seufzte. »Nenn mich nicht so.«
»Wie, so?«, sagte Si. »Doo?«
Ich nickte.
»Aber das ist dein Name!«
»Nein, ist es nicht.«
»Doch, ist es«, widersprach er. Dann begann er plötzlich zu 

singen: »Doo-Doo-Dooku! Doo-Doo-Dooku! Tu nichts, was ich 
nicht auch tu! Doo-Doo-Dooku! Doo-Doo-Dooku! Sonst lass ich 
dich nie mehr in Ruh!« Dabei führte er ein albernes kleines 
Tänzchen auf, als wäre er tatsächlich eine flubetteanische Balle-
rina.

Ich verschränkte pikiert die Arme vor der Brust. »Hör auf da-
mit!«

»Doo-Doo-Dooku!«, singsangte Si ungerührt weiter. »Doo-
Doo-Dooku! So klug wie Meister Daddeldu!«

Obwohl ich mir alle Mühe gab, konnte ich mir das Lachen 
nicht verkneifen. »Du bist so ein Idiot!«

Ich konnte Si noch nie wirklich böse sein.
»Und du bist zu Hause!«, rief er aufgeregt. »Das hier ist Se-

renno, Dooku! Wie viele Initianden haben schon die Chance, den 
Planeten zu besuchen, auf dem sie geboren wurden?«
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Bevor ich darauf etwas erwidern konnte, sagte jemand hinter 
uns: »Wie war das? Seine Eminenz stammt von hier?«

Ich ächzte gequält. »Ganz toll gemacht, Si …«
Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer das 

war. Unwillkürlich fragte ich mich, was ich verbrochen haben 
mochte, dass die Macht mich so bestrafte.

Von unserer allerersten Begegnung an war Arath Tarrex fest 
entschlossen gewesen, mir das Leben so schwerzumachen, wie 
er irgend konnte. Er war ein Mensch, so alt wie Si und ich – und 
mein größter Rivale. Vielleicht war das auch der Grund dafür, 
dass er an allem Anstoß nahm, was ich tat. An der Art, wie ich 
ging … an der Art, wie ich sprach … vor allem jedoch daran, wie 
ich ein ums andere Mal jeden seiner jämmerlichen Versuche zu-
nichtemachte, mich in den Kursen zu übertrumpfen, die wir zu-
sammen belegten.

Si verdrehte genervt die Augen. »Lass uns in Ruhe, Arath. Gibt 
es hier nicht irgendwelche Wompratten, denen du dringend 
deine Aufwartung machen musst?«

Doch mit so plumpen Provokationen konnte man Arath nicht 
aus der Reserve locken. Ohne meinen Freund auch bloß eines Bli-
ckes zu würdigen, baute er sich breitbeinig und mit verschränkten 
Armen vor mir auf. »Ist das hier wirklich dein Zuhause, Dooku?«

»Nein«, sagte ich, entschlossen, mich auf keinerlei Diskussio-
nen einzulassen; das hatten wir bereits hinter uns, und es hatte 
zu nichts geführt, außer dass er zwei Tage auf der Krankensta-
tion zubringen musste und ich von Glück sagen konnte, dass ich 
nicht hochkant rausgeworfen worden war. »Mein Zuhause ist 
der Tempel. Genau wie deins.«

»Ja, leider …«, murmelte Si mit gedämpfter Stimme.
Könnten Blicke wahrhaft töten, wäre mein Freund in diesem 

Moment leblos in sich zusammengesackt.
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»Wie war das?«, zischte Arath, die Augen zu schmalen Schlit-
zen zusammengekniffen. Obwohl er in unserem Alter war, war 
er fast doppelt so breit wie Si und einen guten Kopf größer. Zu-
dem änderte der Umstand, dass er in unserem persönlichen 
Wettstreit der ewige Zweite war, nichts daran, dass die Macht 
stark in ihm war, und er verstand sich dummerweise besser da-
rauf, sie einzusetzen, als Sifo-Dyas.

Das wusste auch Si. Und obwohl er, wie bereits erwähnt, kein 
Feigling war, war er doch auch nicht so töricht, sich auf Kämpfe 
einzulassen, bei denen er von vornherein wusste, dass er sie 
nicht gewinnen konnte.

»Nichts, Arath«, sagte er. »Rein gar nichts.« Und dann, um 
das Thema zu wechseln und sich selbst aus der Schusslinie zu 
bringen: »Sag mal, was ist eigentlich dein Problem? Gefällt’s dir 
hier etwa nicht?«

»Soll das ein Witz sein?« Die Frage schien Arath ehrlich zu 
überraschen. »Dieser Planet ist die reinste Müllhalde! Wer hätte 
gedacht, dass der kleine Lord Dooku mit all seinen Allüren und 
seinem blasierten Getue ausgerechnet aus einem Shabloch wie 
diesem stammt?«

Obwohl ich fest entschlossen war, mich nicht aus der Re-
serve locken zu lassen, musste ich mich zusammenreißen, 
um diesem selbstverliebten Kerl nicht an die Gurgel zu gehen. 
»Ich warne dich, Arath«, sagte ich. »Pass lieber auf, was du 
sagst …«

Arath zog amüsiert die linke Augenblaue hoch. »Und was, 
wenn nicht? Was willst du dann tun? Zu Braylon laufen und 
mich verpetzen, so wie letztes Mal?«

Die höhnische Verachtung in seiner Stimme ließ meinen Zorn 
nur noch höher lodern. Unwillkürlich trat ich einen Schritt nä-
her, sodass wir uns direkt gegenüberstanden, kaum eine Hand-
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breit voneinander getrennt. »Ich zeige dir, was ich tun werde«, 
knurrte ich grimmig.

Aber ehe ich meinen Worten Taten folgen lassen konnte, 
drängte sich Si zwischen uns.

»Whoa, whoa, whoa, Jungs!« Er hob beschwichtigend die 
Hände. »Disziplin und Gelassenheit, ihr erinnert euch? Diszi-
plin und Gelassenheit! Vergesst nicht, wer ihr seid! Die Leute 
gucken schon!«

Arath starrte mich noch einen Moment länger derart durch-
dringend an, als wollte er sich blindwütig auf mich stürzen. 
Dann schob er sich stattdessen so grob an mir vorbei, dass er 
gegen meine Schulter rempelte, und blaffte beim Davonstapfen: 
»Wir sehen uns bei der Vorführung, Eure Hoheit!«

Ich schaute ihm wütend nach. »Eines Tages prügle ich ihm 
das Grinsen aus seiner dämlichen Visage …«

Si seufzte. »Und was soll das nützen?«
»Das würde ihm zumindest zeigen, wo sein Platz ist«, grollte 

ich.
»Genau solches Gerede ist wie Coaxium für seine Triebwerke, 

Doo!«, sagte Si. »Also spar dir diesen Unfug! Hör zu, ich weiß, 
dass du besser bist als er. Er weiß, dass du besser bist als er. So-
gar die Duraschnecken zu Hause wissen, dass du besser bist als 
er. Verdammt, die ganze verfluchte Galaxis weiß das! Aber es gibt 
trotzdem keinen Grund, ihm das ständig unter die Nase zu rei-
ben.«

Ich grinste. »Was wäre, wenn ich seine Nase stattdessen in 
diesem Haufen Taurückenkacke da drüben reibe?«

Si kicherte amüsiert. »In Ordnung, ich gebe zu, das würde ich 
gern sehen! Aber wenn du das tust, wird Braylon dafür sorgen, 
dass wir den Rest des Festivals an Bord der Ataraxia verbringen. 
Dann hören wir vielleicht noch die Musik, und wenn wir unsere 



41

Nasen zum Einstiegsschott raushalten, können wir womöglich 
sogar die Köstlichkeiten riechen, die sie hier überall an den 
Ständen brutzeln. Aber das war’s dann auch. Also lass es gut 
sein, Doo, in Ordnung?« Er legte mir kameradschaftlich eine 
Hand auf die Schulter. »Im Ernst. Vergiss diesen Blödmann 
Arath. Wer weiß, wann wir das nächste Mal aus dem Tempel 
rauskommen, ganz zu schweigen weg von Coruscant? Sehen wir 
uns lieber hier um, solange wir die Chance dazu haben! Was 
meinst du? Wenigstens, bis die Vorführung beginnt?« Dabei 
schaute er mich so flehentlich an, dass ich gar keine andere 
Wahl hatte, als ihm widerwillig beizupflichten. Si strahlte. »Toll! 
Das wird großartig! Und wer weiß? Wenn du dir ein bisschen 
Mühe gibst, nicht ganz so verklemmt zu sein, könntest du dabei 
ja vielleicht sogar versehentlich ein bisschen Spaß haben?«
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3.
Carannia

»Bürger der Galaxis!«, ertönte die Stimme des Festivalspre-
chers von überall und nirgends zugleich. »Willkommen auf Se-
renno! Willkommen in Carannia, der Hauptstadt und dem Her-
zen dieses aufstrebenden Sektors! Hier werdet ihr alles finden, 
was der Äußere Rand zu bieten hat! Innovationen! Entdecker-
geist! Ein Grenzgebiet voller lukrativer Herausforderungen und 
florierender Welten, reich an geschäftlichen Möglichkeiten, alle-
samt zugänglich über sichere, verlässliche Hyperraumrouten!« 
Der Sprecher spulte überschwänglich die weiteren Vorzüge der 
Region herunter, die der Planet und das Serenno-System für In-
vestoren aus anderen Regionen der Galaxis bereithielten.

Doch ausgerechnet Count Gora, der über all diese ach so 
prachtvollen Welten gebot, quittierte seine Worte mit einem 
verächtlichen Schnauben. »Sichere, verlässliche Hyperraumrou-
ten?«, wiederholte er spöttisch. »Was für ein Batzen Sith-Rotz!«

»Also, bitte, Gora!«, ereiferte sich Anya, seine Frau. »Deine 
Wortwahl! Denk an die Kinder!«

Statt darauf einzugehen, ließ der Count seinen Blick über die 
Menge schweifen. Bei einem Großteil davon handelte es sich um 
seine Untertanen, doch der Verachtung in seinem Blick nach zu 
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urteilen hätte es ebenso gut Ungeziefer sein können, kaum wert, 
es zu zertreten. »Was für ein lächerlicher Zirkus«, grollte er. »Bei 
allen Göttern, wie konnte ich mich von der Vereinigung nur hierzu 
überreden lassen? Das Ganze ist eine Beleidigung all dessen, wofür 
wir stehen, nichts weiter. Eine einzige, verfluchte Beleidigung!«

Count Goras Familie, das Haus Serenno, herrschte seit zehn 
Generationen über den Sektor, und wie vielen Herrschern war 
auch Gora die Macht mit den Jahren zu Kopf gestiegen. Er war 
cholerisch, grausam und hartherzig. Doch wie bei zahlreichen 
Männern und Frauen seines Standes üblich, wagte niemand aus 
seinem Gefolge, ihm das vorzuhalten, aus Angst, anschließend 
bis zum Lebensende in den Minen schuften zu müssen.

Der Einzige in seiner Entourage, der keine Scheu hatte, seine 
Meinung kundzutun, war D-4, der Protokolldroide der Familie. 
Was jedoch weniger seinen unerschütterlichen persönlichen 
Überzeugungen und mehr seiner fehlerhaften Programmierung 
geschuldet war.

»Ich bedaure, Euch widersprechen zu müssen, Count Gora«, 
warf der Droide in sachlichem Ton ein. »Um korrekt zu sein, 
sind diese Feierlichkeiten sogar eine einmalige Chance für Se-
renno! So können wir der ganzen Galaxis die Vorzüge unserer 
Industrie, unserer Ökonomie und unserer …«

»Dich hat keiner gefragt, Blecheimer!«, fuhr der Count ihn hit-
zig an, ehe er sich an seine Frau wandte und frostig sagte: »Sei 
doch bitte so gütig, deinen Protokolldroiden daran zu erinnern, 
mich nicht zu belehren oder sonst wie mit seiner Anwesenheit 
zu behelligen, es sei denn, er legt Wert darauf, zusammen mit 
der nächsten Ladung von Malverns Zersium eingeschmolzen zu 
werden.«

Countess Anya kannte ihren Gatten gut genug, um zu wissen, 
dass Widerworte nur noch mehr Öl ins Feuer seiner Wut gegos-
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sen hätten. Deshalb sagte sie: »Dee-Vier, vielleicht wäre es bes-
ser, wenn du deinen Vokabulator ein wenig im Zaum halten 
könntest.«

»Aber Countess!«, ereiferte sich D-4, dem solche emotional 
geprägten Entscheidungen fremd waren. »Ich wollte Euer Gna-
den doch lediglich daran erinnern, dass …«

»Ich höre das verfluchte Ding ja immer noch schnattern!«, 
knurrte Gora mit düsterer Miene.

»Bitte, Dee-Vier!«, drängte Anya den Protokolldroiden. Das 
Letzte, was sie wollte, war, dass ihr Mann vor aller Augen einen 
seiner berüchtigten Wutanfälle bekam. Dann hatte sie unver-
sehens eine Idee, wie sie dem Droiden – und sich selbst – weite-
ren Ärger ersparen konnte. »Würdest du vielleicht auf die Kinder 
aufpassen?«

»Auf die Kinder?« Der Protokolldroide klang verwirrt. »Aber, 
Countess, wie Ihr wisst, bin ich auf Diplomatie und Etikette pro-
grammiert …«

»Und damit der perfekte Babysitter für Ramil und Jenza!«, be-
fand Countess Anya. »Bessere Umgangsformen könnten den 
beiden nicht schaden.«

»Mutter!«, ereiferte sich Ramil. Er war vierzehn, wenn auch 
relativ groß für sein Alter, mit dem gleichen nachtschwarzen 
Haarschopf, der gleichen Adlernase und dem gleichen aufbrau-
senden Temperament wie sein Vater. Und wenn er eins ganz und 
gar nicht mochte, dann, wenn sich jemand erdreistete, ihn un-
geachtet seiner Jugend nicht wie einen Erwachsenen zu behan-
deln. »Ich bin kein verdammtes Kind mehr!«

»Das«, sagte D-4, »ist Ansichtssache.«
»Schieb dir deine Meinung gefälligst in deine Auflade-

buchse!«, blaffte Ramil.
»Habt Ihr das gehört, Countess?«, sagte D-4 mit einer Mi-
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schung aus Empörung und Verzweiflung. »Habt Ihr gehört, was 
er gesagt hat?«

Anya seufzte. »Ja, ich habe es gehört.« Sie wandte sich an ih-
ren Sohn. »Ramil, es besteht kein Grund, unhöflich zu sein«, ta-
delte sie ihn. Und dann, leiser, eher zu sich selbst als zu jemand 
anderem: »Schließlich bist du nicht dein Vater …«

Doch Count Gora hatte spitze Ohren, vor allem, wenn es um 
Dinge ging, die er nicht mitbekommen sollte. »Was war das?«, 
fragte er. Der Unterton in seiner Stimme war so scharf, dass man 
sich daran hätte schneiden können.

Anya winkte hastig ab. »Ach, gar nichts, Liebling.« Sie ver-
mied es, ihn anzusehen, damit er die Röte nicht sah, die ihr in 
die Wangen schoss. »Ich habe bloß mit den Kindern gespro-
chen.«

Ihre Tochter Jenza war zwar erst elf, aber blitzgescheit und 
reif für ihr Alter. Und wie um die Sprache auf ein anderes Thema 
zu lenken und ihrer Mutter so weitere Unannehmlichkeiten zu 
ersparen, sagte sie: »Können wir uns nicht lieber einfach allein 
umschauen, Mutter?«

Die Countess schüttelte den Kopf. »Nicht ohne Begleitung, 
Jenza. Das weißt du doch.«

»Aber …«
»Kein Aber!«, stellte ihre Mutter mit strenger Miene klar. 

»Dee-Vier bleibt bei euch!«
Ramil ächzte gequält. »Das ist so erniedrigend …«
»Wollt ihr lieber mit zur Vereinigung kommen und euch die 

Rede eures Vaters anhören?« Anyas Worte klangen fast wie eine 
Drohung, und sie verfehlten ihre Wirkung nicht.

»Oh, nein!«, ruderte Jenza hastig zurück. Sie konnte sich 
nichts Schlimmeres vorstellen, als vor den steifen Adeligen von 
Serenno die wohlerzogene Tochter zu spielen, während ihr Vater 
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eine seiner einschläfernden, selbstverliebten Ansprachen hielt. 
»Um ehrlich zu sein, ist Dee-Vier ganz hervorragende Gesell-
schaft!« Sie stieß ihren Bruder mit dem Ellbogen an. »Nicht 
wahr, Ramil?«

Ramil seufzte resigniert. »Schätze schon. Also, dann komm, 
Bolzenkopf. Sehen wir uns mal um.« Ohne die Reaktion des 
Droiden abzuwarten, stapfte er mit wütenden Schritten davon.

Jenza folgte ihm dichtauf.
Nicht, dass ihre Eltern es sich doch noch anders überlegten …
»Ich muss protestieren!«, sagte D-4. »Meine Aufgabe als per-

sönlicher Protokolldroide dieser Familie …«
»… ist es, auf die Kinder aufzupassen!«, stellte Countess Anya 

unmissverständlich klar. »Wir sehen uns dann später. Viel Spaß!« 
Damit folgte sie der Entourage ihres Mannes, die sich bereits in 
die entgegengesetzte Richtung in Bewegung gesetzt hatte.

D-4 blieb allein zurück. Der Droide drehte sich verwirrt hier-
hin und dorthin. »Countess!«, rief er verzweifelt. »Countess, 
hört mich an!« Er war schon drauf und dran, seiner Herrin zu 
folgen, als er sich an seine Befehle erinnerte, stehen blieb und 
aufgebracht brabbelte: »Das ist einfach zu viel! Das entspricht 
nicht meinen Herstellervorgaben! Ich hätte nicht übel Lust 
zu …« Als D-4 feststellte, dass die Kinder bereits in der Menge 
verschwunden und nirgends mehr zu sehen waren, stockte er 
abrupt. »Wo stecken diese grässlichen Bälger nur?« Dann rief er, 
so laut sein Vokabulator es zuließ: »Lady Jenza! Master Ramil! 
Wo seid ihr? Kommt zurück!«

Doch obwohl die Kinder den Droiden rufen hörten, dachten sie 
gar nicht daran, der Aufforderung nachzukommen. Stattdessen 
schoben sie sich voll freudiger Erwartung durch die Menge, ent-
schlossen, das Beste aus der Situation zu machen. Schließlich 
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hatten sie nicht jeden Tag die Chance, der bedrückenden »Enge« 
des Palastes zu entkommen.

Eigentlich nie.
Da war es umso wichtiger, jede Sekunde dieser vorübergehen-

den Freiheit maximal auszukosten!
Jenza schloss zu ihrem Bruder auf und spazierte beschwingt 

neben ihm her. »Also, was möchtest du dir als Erstes anschauen, 
Ramil? Wie wär’s mit den Jedi?«

Ramil runzelte die Stirn. »Warum sollte irgendwer diese 
Freaks sehen wollen?«

»Nenn sie nicht so!«, sagte Jenza.
»Wie so?«
»Na, Freaks.«
»Aber das tut Vater doch auch«, erklärte Ramil.
»Vater tut vieles«, entgegnete sie missmutig. »Das heißt aber 

nicht, dass man ihm alles nachmachen sollte – vor allem nicht, 
wenn es um so was geht.« Dann entdeckte Jenza einen Stand, an 
dem ein Händler Porgs verkaufte – kleine, pummelige Seevögel 
mit buntem Federkleid und riesigen schwarzen Augen  –, und 
ihre Miene hellte sich schlagartig wieder auf. »Sieh mal! Porgs! 
Oh, sind die niedlich! Die will ich mir ansehen! Komm!« Sie 
packte ihren Bruder am Arm und zog ihn hinter sich her, ohne 
sich um seinen Protest zu scheren.

Denn wenn es etwas gab, das Ramil sogar noch weniger 
mochte, als nicht als Erwachsener behandelt zu werden, dann 
waren es Dinge, die niedlich waren …

Doch ob es nun an den Porgs oder an all den anderen Ablen-
kungen lag, die das Festival bot, es dauerte nicht lange, bis Jen-
zas Begeisterung auf ihren Bruder übersprang. Fröhlich eilten 
sie von Bude zu Bude, bestaunten die Gaukler und Schausteller, 
die zur Unterhaltung der Gäste ihre Tricks und Kunststückchen 
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aufführten, und ließen sich die unterschiedlichsten Leckereien 
schmecken, die feilgeboten wurden, von blauer Milch über Jo-
gan-Fruchtkuchen bis hin zu kowakianischem Echsenaffen am 
Spieß. Und da sie es irgendwie fertigbrachten, D-4 stets um Haa-
resbreite zu entwischen, hatten die beiden Kinder so viel Spaß 
wie seit einer Ewigkeit nicht mehr.

Die Zeit verging wie im Hyperraumflug.
Schließlich fanden sich die Kinder vor der großen Bühne im 

Herzen des Festivalgeländes wieder, und da waren sie: die Jedi. 
Drei von ihnen standen dort, in ihren typischen, mönchsarti-
gen Kutten. Einer war ein hutzeliges Männlein mit grüner Haut 
und riesigen Ohren, kaum größer als Jenza. Links und rechts 
von ihm standen eine Menschenfrau mit strengen Zügen und 
ein ältlicher Cosianer mit braunem Haar und gelben Augen. Und 
obwohl die Jedi ihre Lider geschlossen hielten, waren die lang-
samen, fast meditativen Bewegungen, mit denen sie ihre Licht-
schwerter durch die Luft surren ließen, in völligem Einklang 
miteinander, als würden sie einen seltsamen Tanz aufführen, zu 
einer Melodie, die nur sie allein hören konnten. Das Publikum 
quittierte die Darbietung mit andächtigem Gemurmel.

Auch Jenza konnte sich der Faszination der Vorführung nicht 
entziehen. Sie hatte schon viel über die Jedi gehört und gelesen. 
Sie kannte die Geschichten über ihre Abenteuer und darüber, 
dass sie angeblich einzigartige, ja, beinahe magische Fähigkei-
ten besaßen, so wie Zauberer. Nur eben in echt. Natürlich hatte 
ihr Vater ihre Begeisterung für die »Hüter der Galaxis« mit sei-
nem üblichen Verdruss zur Kenntnis genommen und die Legen-
den über die Jedi und ihre Heldentaten abfällig als »Ammen-
märchen« abgetan. Tatsächlich fiel es sogar Jenza selbst schwer, 
sich vorzustellen, dass all die Dinge, die man sich über die Jedi 
erzählte, wirklich wahr waren.
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Einiges davon war einfach zu unvorstellbar.
Jedenfalls bis jetzt.
Denn die Jedi so unmittelbar vor sich zu sehen, nur ein paar 

Schritte entfernt, änderte irgendwie alles. Egal, ob sie wahrhaftig 
imstande waren, Dinge schweben zu lassen oder mit der Kraft 
ihrer Gedanken andere dazu zu bringen, ihrem Willen zu gehor-
chen, sie hatten zweifellos etwas Besonderes an sich.

»Unglaublich!«, raunte Jenza ehrfürchtig. »Da sind sie! Sieh 
sie dir nur an!«

Ramil hingegen war weniger beeindruckt. »Ist das alles?«, 
sagte er. »Sollten sie nicht kämpfen oder so?«

»Nein, diese Energieklingen sind rein zeremoniell«, erklärte 
ihm Jenza. »Das hilft ihnen beim Meditieren.«

»Woher weißt du das?«, fragte Ramil.
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe neulich eine Doku-

mentation über die Jedi im Holo-Netz gesehen.«
»Diese Dinger, mit denen sie da rumfuchteln, sehen jedenfalls 

völlig bescheuert aus«, sagte Ramil. »So was hatten wir bei dei-
ner letzten Geburtstagsfeier auch. Wie extralange bunte Glüh-
stäbe.«

In diesem Moment tauchte D-4 hinter ihnen aus der Menge 
auf, der es endlich geschafft hatte, sie einzuholen, und Ramils 
letzte Worte sogleich zum Anlass für eine Belehrung nahm: 
»Diese Lichtschwerter sind keine Kinderspielzeuge, Master Ra-
mil, sondern hochgefährliche Waffen! Sie schneiden durch Du-
rastahl wie durch Butter! Bei unachtsamer Handhabung kann 
man dadurch schnell einen Arm verlieren!«

»Na, wollen wir’s hoffen! Das würde die Sache zumindest ein 
bisschen interessanter machen!« Er zeigte auf das kleine grüne 
Wesen. »Wie Vater schon sagte: Freaks. Schaut euch den nur an! 
Der sieht aus wie ein Schleimgnom!«
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»Psst!«, machte Jenza, peinlich berührt. »Er könnte dich hö-
ren!«

Ramil grinste. »Bei diesen Riesenlauschern würde mich das 
nicht wundern! Wenn’s stürmt, muss der aufpassen, dass es ihn 
nicht wegweht!« Als er ihr Schmollen bemerkte, knuffte er sie 
brüderlich gegen den Arm. »Ach, komm schon, Jen! Jetzt sei 
nicht so ein Baby! Das ist doch todlangweilig. Gehen wir lieber 
rüber zum Nalroni-Pavillon. Vater sagt, die Celantiner führen 
ihre neuen Sicherheitsdroiden vor! Die sind bis zu den Foto
rezeptoren bewaffnet und so dick gepanzert, dass diese alber-
nen Leuchtschwerter an ihnen nicht den kleinsten Kratzer hin-
terlassen würden!«

»Geh ruhig, wenn du willst«, entgegnete Jenza. »Ich möchte 
hier noch ein bisschen zuschauen.«

Ramil verdrehte die Augen. »Ja, klar. Als würde der Bolzen-
kopf zulassen, dass wir uns trennen …«

»Das wird der ›Bolzenkopf‹ garantiert nicht zulassen!«, stellte 
D-4 pikiert klar.

Ramil verschränkte die Arme vor der Brust. »Siehst du?«
Jetzt war es Jenza, die grinste, als sie ihrem Bruder verschwö-

rerisch zuflüsterte: »Was ist los mit dir, Ramil? Hast du etwa 
Schiss vor einem Protokolldroiden?«

»Natürlich nicht!«, gab Ramil, ebenfalls im Flüsterton, zu-
rück.

Jenzas Augen funkelten vor verbotenem Vergnügen. »Dann 
beweis es!«

Einen Moment lang schaute er unschlüssig drein. Dann 
kehrte das Grinsen auf seine Züge zurück, verschlagener als zu-
vor. »In Ordnung«, raunte er. »Dann pass mal auf !« Er kramte in 
seinen Taschen herum und holte einen daumenförmigen, zylin-
drischen Gegenstand mit einem Knopf an einem Ende hervor.
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Jenza runzelte die Stirn. »Was ist das?«
»Ein Donnerschlag-Knaller!«, verkündete Ramil enthusias-

tisch. »Ich habe welche vom Fest der Ahnen aufgehoben, für 
eine ganz besondere Gelegenheit – so wie diese!«

»Aber Mutter sagte doch ausdrücklich, dass du alle abgeben 
sollst, die du noch hast!«, wandte Jenza ein. »Du weißt schon, 
nach diesem Vorfall beim Froststrom-Ball!«

Statt darauf einzugehen, flüsterte Ramil spöttisch: »Was ist 
los mit dir, Jenza – Schiss?«

Trotz ihrer Bedenken konnte sie sich ein schiefes Lächeln 
nicht verkneifen. »Oh, halt die Klappe!«

»Mach dich bereit loszulaufen«, flüsterte Ramil und begann 
zu zählen. »Eins … zwei … Los!«

Er drückte den Knopf am Ende des Donnerschlag-Knallers 
und warf ihn unauffällig von sich, unter den Stand eines Stra-
ßenhändlers – wo der Böller im nächsten Moment mit einem 
gewaltigen Krachen explodierte!

Ka-boom!
Wie um seinem Namen alle Ehre zu machen, war das Dröh-

nen des Donnerschlag-Knallers ohrenbetäubend laut. Ein er-
schreckter Aufschrei ging durch die Menge. Einige der kleineren 
Kinder begannen zu weinen, doch zwei andere  – Ramil und 
Jenza – nutzten das Durcheinander, um sich lachend aus dem 
Staub zu machen, und liefen in unterschiedliche Richtungen da-
von.

Zurück blieb einmal mehr D-4.
Der Protokolldroide drehte den Kopf hektisch hin und her, 

hin und her, hin und her.
»Kinder?«, rief D-4. »Kinder! Wo seid ihr jetzt schon wieder 

hin? Kommt zurück! Kommt sofort zurück!«
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4.
Dooku

Als ich die Explosion auf der anderen Seite der Zuschauer-
schar hörte, galt mein erster Gedanke unwillkürlich einem An-
schlag der Separatisten – niederträchtiger Rebellen, die sich die 
Abgeschiedenheit und Weite des Outer Rim zunutze machten, 
um sich vor den Streitkräften der Republik zu verbergen und aus 
dem Hinterhalt feige terroristische Angriffe auf Handelsrouten 
und republikanische Einrichtungen zu verüben. Allein in den 
vergangenen paar Wochen hatten diese elenden Verbrecher 
mehrfach zugeschlagen, zuletzt auf Mandalai, wo sie eine Zer-
sium-Raffinerie in die Luft gejagt hatten. Fast drei Dutzend Ar-
beiter fanden dabei den Tod.

Sifo-Dyas schienen ähnliche Befürchtungen durch den Kopf 
zu gehen.

»Was ist da los?«, fragte er besorgt.
»Ich habe keine …«
Ich brach ab, als mein Blick unvermittelt auf ein Mädchen fiel, 

das sich in einiger Entfernung durch die Menge schob. Sie war 
vielleicht zehn oder elf Jahre alt, aber groß für ihr Alter, mit ra-
benschwarzem Haar und leuchtend grünen Augen. Doch was 
mir in diesem Moment am meisten auffiel, war, dass sie lächelte, 
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als wäre das Ganze nichts weiter als ein dummer Scherz – im 
Gegensatz zu den anderen Zuschauern, denen die Panik über-
deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Ihr folgte ein wild gesti-
kulierender, bronzefarbener Protokolldroide, der alle Mühe 
hatte, mit ihr Schritt zu halten. Und obwohl ich dieses Mädchen 
noch nie zuvor gesehen hatte, kam es mir irgendwie … seltsam 
bekannt vor.

Ich schaute ihr nach, als sie wieder in der Menge verschwand. 
Ich hörte kaum, wie Si etwas zu mir sagte. Erst, als er an meinem 
Ärmel zupfte, sah ich ihn an und blickte offenkundig genauso 
verwirrt drein, wie mir zumute war.

»Alles in Ordnung, Doo? Was ist los? Du siehst aus, als hättest 
du einen Geist gesehen.«

»Dieses Mädchen …«, murmelte ich gedankenverloren.
Er schaute sich stirnrunzelnd um. »Welches?«
Ich blickte zu der Stelle hinüber, wo ich sie inmitten der Ver-

sammelten gesehen hatte, doch der Vorhang des Publikums 
hatte sich schon wieder hinter ihr und dem Droiden geschlos-
sen. Sie war nirgends mehr zu entdecken.

»Sie war eben noch da«, sagte ich. »Zusammen mit einem 
Protokolldroiden …«

Natürlich ließ Arath sich diese Gelegenheit, mir eins auszu-
wischen, nicht entgehen. »Ein Mädchen?«, wiederholte er mit 
gespielter Überraschung. »Habt Ihr also endlich eine Freundin, 
Eure Majestät?«

Si starrte ihn mit blitzenden Augen an. »Halt die Klappe, 
Arath!«

Arath grinste. »Also, für mich sieht’s so aus, als hätte er es 
ziemlich nötig!«

Was Si darauf erwiderte, verstand ich schon nicht mehr, da 
ich die beiden Streithähne kurzerhand stehen ließ und mich 
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durch die Menge schob, dem merkwürdigen Mädchen nach. 
Links und rechts von mir reihte sich ein Spielstand an den 
nächsten, und jeder der Schausteller versprach einem mit voll-
mundigeren Worten den Hauptgewinn.

»Wagt den Sprung des Glaubens!«, rief der eine enthusias-
tisch. »Eine Null-Schwerkraft-Attraktion! Einmalig im Outer 
Rim! Bloß drei Credits!«

»Schlagt-den-Bloggin!«, warb ein anderer. »Nur zu, versucht 
euer Glück! Wo tauchen sie als Nächstes auf ? Nur zwei Credits! 
Ja, so ist’s recht, Junge! So ist’s recht! Immer feste drauf !«

»Jedes Los gewinnt!«, verkündete ein Dritter. »Heran, heran! 
Was habt ihr zu verlieren? Hier ist jeder ein Gewinner!«

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Sifo-Dyas mir hinterher-
eilte.

»Dooku!«, rief er. »Warte! Wo willst du hin?«
»Geh wieder zurück, Si«, sagte ich, ohne mich eigens nach 

ihm umzudrehen.
»Damit du allein den ganzen Spaß hast?« Er schnaubte spöt-

tisch. »Das kannst du vergessen!«
Als ich keine Anstalten machte, stehen zu bleiben, überholte 

er mich, baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor 
mir auf und versperrte mir den Weg. »Warte! Was ist denn auf 
einmal in dich gefahren? So kenne ich dich ja gar nicht. Ich 
meine, sonst bist du zwar auch nicht unbedingt das, was man 
als ›normal‹ bezeichnen würde, aber gerade benimmst du dich 
selbst für deine Verhältnisse ziemlich seltsam – und das will was 
heißen!«

Ich starrte meinen Freund einfach nur an. Meine Gefühle wa-
ren in hellem Aufruhr, auch wenn ich nicht die leiseste Ahnung 
hatte, warum. Mir ging es genau wie Si: Ich selbst kannte mich so 
auch nicht – so emotional …
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Ich horchte in mich hinein und versuchte, die Ursache für 
meine übermäßig impulsive Reaktion zu ergründen, doch was 
ich in meinem Inneren fand, verwirrte mich nur noch mehr. 
Schließlich murmelte ich, ein wenig hilflos: »Dieses Mädchen … 
ich habe bei ihr irgendwas gespürt …«

Si grinste breit. »Ich glaub’s ja nicht! Arath hatte recht!«
Ich winkte genervt ab. »Nein, nicht so was! Es war, als würde 

ich sie von irgendwoher kennen.«
»Wie soll das möglich sein?«, fragte er. »Klar, du stammst ur-

sprünglich hier von Serenno. Aber als du in den Tempel kamst, 
warst du noch ein Baby.«

»Ich weiß.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann es mir 
auch nicht erklären.«

Ich ließ resigniert meinen Blick über die Menge schweifen – 
und da war sie!

Der pechschwarze Lockenschopf war nicht zu übersehen.
Ich deutete aufgeregt mit dem Finger auf sie. »Da ist sie!«
Ich lief los.
»Warte!«, rief Si. »Das ist doch verrückt! Du kannst nicht 

einfach so wegrennen! Wenn die Meister dich erwischen …« Er 
versuchte mich am Arm zu packen, doch ich schüttelte seinen 
Griff ab und schob mich durch die Menge hastig auf dieses Mäd-
chen zu, das mir aus irgendeinem Grund so unglaublich be-
kannt vorkam.

»Bleib hier«, sagte ich über die Schulter zu Si. »Ich komme 
schon klar.«

Ich hörte Sifo-Dyas hinter mir resigniert seufzen. »Nein«, 
sagte er. »Nein, tust du nicht …«
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5.
Carannia

»Heranspaziert und abkassiert!«, verkündete der Schaustel-
ler vollmundig. Er stand vor einer Apparatur, die wie das Heck-
triebwerk eines Raumschiffes aussah, mit einem rotgolden glü-
henden Energieauge in der Mitte. »Testen Sie Ihre Kraft gegen 
den Traktorstrahl! Nur drei Credits! Wie wär’s mit dir, kleine 
Lady? Du siehst aus wie das blühende Leben! Ich wette, du hast 
ordentlich Muskeln! Bereit, ein Tänzchen zu wagen?«

»Nein, danke«, entgegnete Jenza unsicher und hastete weiter.
»Warum so eilig?«, rief der Mann ihr hinterher. »Versuch’s 

doch einfach mal! Schließlich weiß man nie, wo das Glück hin-
fällt, oder? Na, komm! Stell dich nicht so an!«

Doch sie schüttelte bloß den Kopf und eilte weiter durch die 
Menge, nur weg von dem Chaos, das ihr bescheuerter Bruder 
mit seinen Böllern angerichtet hatte. Auch wenn das Ganze 
schon verdammt lustig gewesen war. Selbst jetzt ertappte sie 
sich dabei, dass sie verstohlen grinste, wenn sie daran dachte. 
Warum fühlte es sich nur so verflucht gut an, ausnahmsweise 
mal gegen die Regeln zu verstoßen?

Sie war so in Gedanken vertieft, dass sie kaum darauf achtete, 
wo sie hinlief  – und prompt mit einem Fremdweltler zusam-
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menstieß, einem jungen Hutten, der sich wie eine riesige grau-
grüne Schnecke durch die Versammelten schlängelte, die sich 
langsam wieder von dem Schrecken erholten, den ihnen die 
Donnerschlag-Knaller eingejagt hatten.

»Chuba!«, fuhr er sie wütend auf Huttisch an. »Doompasha lo!«
Jenza hatte keine Ahnung, was er sagte, aber es klang nicht 

besonders freundlich.
»Tut mir leid!«, sagte sie hastig. »Verzeihung! Ich wollte Euch 

nicht anrempeln!«
Doch so leicht ließ sich der Hutte nicht besänftigen. »Oosa do 

nawee, eh?«, blaffte er. »Doomsa ol nosha!«
Jenza wich seinem Blick aus und murmelte verlegen: »Tut mir 

wirklich leid …«
Mit gesenktem Kopf eilte sie weiter. Und mit jedem Schritt be-

schlich sie mehr und mehr das Gefühl, dass es wohl doch keine 
so tolle Idee gewesen war, sich von ihrem Bruder zu trennen. 
Ramil war vielleicht ein Hitzkopf, und wann immer sie zusam-
men waren, dauerte es nur Minuten, bis sie sich wegen irgend-
was stritten, weil sie in vielerlei Dingen völlig unterschiedlicher 
Meinung waren. Aber zumindest fühlte sie sich in seiner Gegen-
wart sicher.

Nicht so wie jetzt.
Jetzt kam sie sich einsam und verloren vor – einsam und ver-

loren inmitten all dieser Fremden, die sie von allen Seiten be-
drängten und rücksichtslos ihrer Wege gingen, ohne auf das 
Mädchen zu achten, das den meisten von ihnen kaum bis zur 
Brust ging. Ihr war, als würde sie durch einen Wald aus Beinen 
irren.

Plötzlich wünschte sie, D-4 nicht abgeschüttelt zu haben.
Eine Weile lief sie ziellos umher, bis sie sich schließlich wohl 

oder übel eingestehen musste, dass sie vollkommen die Orien-
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tierung verloren hatte. Ihre anfängliche Begeisterung für das 
Fest und den Trubel war längst verflogen. Jetzt machten ihr die 
Menge und der Lärm und das Durcheinander nur noch Angst.

Mit zittrigen Fingern aktivierte sie ihren Kommlink.
»Ramil? Ramil, bist du da?«
Einen grässlichen Moment lang fürchtete sie, er würde nicht 

antworten. Vielleicht, weil er das Piepen seines Komms in dem 
Tohuwabohu nicht hörte. Womöglich aber auch, weil er ihr ein-
fach eins auswischen wollte.

Als Ramil schließlich doch dranging, war ihre Erleichterung 
groß.

»Was willst du?«, fragte er unwirsch.
»Wo steckst du?«, entgegnete Jenza.
»Unterwegs zum Droiden-Pavillon. Warum?«
Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Das Ganze 

war ihr unglaublich peinlich. Sie hasste es, Schwäche zu zeigen, 
besonders gegenüber ihrem neunmalklugen Bruder. Offenbar 
hatte sie zumindest etwas mit ihrem Vater gemein. Doch am 
Ende siegte trotzdem ihr Unbehagen. »Na ja, weißt du«, druckste 
sie herum. »Also, ich dachte, vielleicht sollte ich dich doch be-
gleiten … Kannst du auf mich warten?«

Sie konnte förmlich sehen, wie Ramil spöttisch grinste. »Ha! 
Ich wusste, dass du allein die Hosen voll hast!« Neckend sagte er: 
»Vielleicht kannst du ja die Jedi um Schutz bitten?«

»Jetzt sei nicht so ein Smogwart!«, brauste Jenza auf. Aber 
selbst in ihren Ohren klangen ihre Worte eher verzweifelt als 
zornig.

Ramil lachte. »Wo bist du jetzt?«
»Ich … ich weiß es nicht«, gestand sie und schaute sich um. 

»Hier sieht es aus wie überall sonst auf dem Fest. Da sind Händ-
ler und Spielstände und entschieden zu viele Leute …«
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»In Ordnung«, sagte Ramil. »Warte da. Ich finde dich schon. 
Aber du schuldest mir was. Hast du verstanden?«

»Ja«, sagte sie. »Komm einfach her. Ich …«
Sie brach ab, als ein Hoopaloo sie grob anrempelte. Der vogel-

artige Fremdweltler war nicht viel größer als sie selbst, sehr 
dürr, mit aufgeplustertem, braun-blauem Gefieder und einem 
spitzen, leicht nach unten gebogenen Schnabel. Doch obwohl er 
sie fast von den Beinen riss, ging er einfach weiter, als wäre 
nichts passiert.

Jetzt hatte Jenza endgültig die Nase voll.
Die Leute hier waren ja so verdammt unhöflich!
»Passt doch auf, wo Ihr hingeht!«, rief sie dem Hoopaloo wü-

tend hinterher.
Dann fiel ihr mit einem Mal auf, dass die Rocktasche ihres 

Gewands viel leichter war als noch Sekunden zuvor.
Ihre Geldbörse war weg!
Sofort fiel ihr Blick auf den Fremdweltler, der sich gerade 

anschickte, in der Menge unterzutauchen  – und ihre Börse 
in  einer der unzähligen Taschen seiner Weste verschwinden 
ließ!

»He!«, rief sie ihm nach. »Stehen bleiben!«
»Was ist los?«, sagte Ramil, plötzlich besorgt. »Jenza? Was ist 

da los?«
»So ein elender Hoopaloo hat mir meine Geldbörse geklaut!« 

Schlagartig war ihre Furcht wie weggeblasen, um loderndem 
Zorn Platz zu machen, der jede Vernunft ausschaltete. »Den 
schnapp ich mir!« Ohne zu zögern, schob sie sich an den Leuten 
vorbei, hinter dem Dieb her. »Verzeihung! Tut mir leid! Lasst 
mich durch! Aus dem Weg!«

»Jenza, nein!«, drang Ramils Stimme aus dem Kommlink. 
»Folge ihm nicht! Er könnte gefährlich sein! Jen …«
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Seine Warnung fand ein jähes Ende, als Jenza in ihrem Eifer, 
den Schurken einzuholen, über ihre eigenen Füße stolperte  – 
und mit einem schmerzerfüllten Keuchen der Länge nach hin-
schlug. Die Wucht des Aufpralls trieb ihr für einen Moment alle 
Luft aus der Lunge. Doch viel schlimmer war, dass ihr der 
Kommlink aus der Hand glitt und mit einem dumpfen Knall auf 
dem Pflaster in tausend Stücke zersprang.

Ramils Stimme erstarb wie abgeschnitten.
Jenza rappelte sich auf und starrte die verstreuten Splitter aus 

Metall, Elektronik und schwarzem Duraplast missmutig an. Das 
würde ihrer Mutter gar nicht gefallen …

Doch jetzt war keine Zeit, um sich darüber Gedanken zu 
machen. Sie schaute sich nach dem diebischen Vogelmann 
um – und sah den Hoopaloo hinter einem der Stände verschwin-
den.

Ohne zu überlegen, ob es wirklich so klug war, was sie gerade 
tat, lief sie zwischen den Attraktionen entlang, drängelte sich 
durch die Menge und rempelte nun ihrerseits hemmungslos an-
dere Festivalbesucher an, bis sie sich schließlich hinter dem gro-
ßen Repulsor-Zelt wiederfand, wo sich der Dieb verkrochen 
hatte: Der Hoopaloo kauerte am Boden und durchwühlte mit 
seinen Klauen ihre Börse. Er fischte einen Gegenstand nach dem 
anderen heraus, beäugte ihn kurz mit seinen seltsamen schwar-
zen Vogelaugen und warf alles, mit dem er nichts anfangen 
konnte, achtlos beiseite.

»He!«, rief Jenza empört. »Gib das wieder her! Das gehört 
mir!«

Der Hoopaloo starrte sie überrascht an und sprang auf.
Jenza packte ihre Geldbörse und zog. Doch der Vogelmann 

ließ nicht los.
Das reinste Tauziehen begann.
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»Nicht wegnehmen!«, kreischte der Fremdweltler mit schril-
ler, trillernder Stimme und klapperte mit dem Schnabel. »Nicht 
wegnehmen! Nicht wegnehmen!«

»Nicht wegnehmen?«, echote Jenza wütend. »Du hast mir das 
gestohlen!« Offenbar wirkte sie furchteinflößender, als ihr selbst 
bewusst war, denn als sie jetzt mit aller Kraft an der Börse zerrte, 
gab der Hoopaloo sie frei. Sie funkelte ihn böse an, wie um ihm 
zu verstehen zu geben, sich ja nicht vom Fleck zu rühren. Dann 
sah sie rasch den Inhalt ihrer Tasche durch. Außer dem Krims-
krams, der verstreut auf der Erde lag, fehlte noch etwas.

Etwas, das sie immer bei sich trug, wohin sie auch ging.
»Wo ist der Kristall?«, rief sie aufgebracht. »Was hast du damit 

gemacht?«
»Ich nix weiß von Kristall!«, krächzte der Vogelmann furcht-

sam.
Wahrscheinlich hätte eigentlich sie Angst vor dem Fremd-

weltler haben müssen statt umgekehrt. Aber Jenza war vor allem 
eins: unglaublich wütend. Sie war es einfach leid, dass jeder 
meinte, mit ihr tun und lassen zu können, was er wollte. Und 
ihren Frust darüber ließ sie jetzt an dem Hoopaloo aus.

»Hör zu, du mieser kleiner Dieb!«, zischte sie. »Die Credits 
kannst du meinetwegen behalten. Die sind mir egal. Aber ich 
will den Kristall zurück! Der hat meiner Großmutter gehört!«

In diesem Moment fiel ein Schatten über Jenza, und eine Män-
nerstimme sagte: »Sieh an, sieh an! Was haben wir denn hier?«

Sie wirbelte erschrocken herum – und sah einen Hai-gesichti-
gen Karkarodonianer und eine kräftige Askajianerin auf sich zu-
kommen. Beide trugen schlichte, zweckmäßige Kleidung und 
wirkten, als sollte man sich lieber nicht mit ihnen anlegen  – 
schon gar nicht, wenn man ein elfjähriges Menschenmädchen 
ohne Begleitschutz war.
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Der Karkarodonianer war breit und muskulös und mindes-
tens drei Köpfe größer als sie, und als er grinste, enthüllte er vier 
hintereinanderliegende Reihen winziger, messerscharfer Zähne, 
zwei oben und zwei unten.

»Jorkat!«, trillerte der Hoopaloo. »Gut, dass du da bist! Mich 
beklauen sie wollte! Nahm meine Tasche!«

Obwohl die zwei Neuankömmlinge Jenza zutiefst einschüch-
terten, nahm sie all ihren Mut zusammen und sagte trotzig: 
»Das ist eine Lüge! Die Tasche gehört mir!«

Doch Jorkat, der Karkarodonianer, beachtete sie gar nicht.
»Ist das wahr, Bry?«, fragte er den Hoopaloo. »Sie wollte dich 

bestehlen?«
Der Vogelmann nickte hastig.
Jorkat sah sie an und schnalzte missbilligend mit der Zunge. 

»Ts-ts-ts! Was muss ich da hören? Du bestiehlst meine Freunde? 
Ein reiches kleines Ding wie du? Hast du das wirklich nötig?« 
Ohne Jenzas Antwort abzuwarten, wandte er sich an seine Be-
gleiterin. »Was sagst du dazu, Velek?«

Die Askajianerin schaute grimmig drein. »Keea milek!«, 
schnaubte sie verächtlich.

»Ja, das ist wirklich selbstsüchtig von ihr, oder?«, übersetzte 
Jorkat. Sein Blick fiel wieder auf Jenza. »Du schmückst dich mit 
all diesen hübschen, kostbaren Kinkerlitzchen, während der 
arme Bry hier keinen einzigen Credit in der Tasche hat. Aber du 
siehst aus, als wärst du ein gutes Mädchen – ein gutes Mädchen 
mit einem Herz für die Bedürftigen, die weniger haben als du. 
Wie wär’s? Vielleicht könntest du ihm ja deinen Mantel über-
lassen? Der ist wirklich schön.« Er fuhr mit den Fingern demons-
trativ über den Aufschlag ihres Nerfledermantels, und sie wich 
unwillkürlich einen Schritt zurück. »Wie würde dir das gefallen, 
Bry? Der würde deine Federn wärmen, was?«
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Bry nickte eifrig. »Ja! Warm! Schön warm!«
Jenza schüttelte den Kopf. »Nein! Den könnt ihr nicht haben! 

Der gehört mir!«
»Minaar! Minaar!«, äffte die Askajianerin sie höhnisch nach.
Jorkat lachte. Dann packte er Jenza grob und ohne jede Vor-

warnung und knurrte: »Mal sehen, was du sonst noch so alles 
bei dir hast!«

»Lass mich los!«, schrie Jenza und versuchte, sich aus seinem 
Griff zu befreien – ohne Erfolg. Der Karkarodonianer sah nicht 
bloß aus wie eine Mischung aus einem Muskelberg und einem 
Hai, sondern hatte auch genauso viel Kraft – viel mehr als jeder 
gewöhnliche Mann und zehnmal so viel wie ein elfjähriges Men-
schenmädchen.

Jenza schrie und trat wild um sich, doch er hob sie so mühe-
los  in die Höhe wie eine Stoffpuppe und begann, sie nach al-
lem  zu durchsuchen, was sich womöglich zu Credits machen 
ließ.

In diesem Augenblick bog Ramil um die Ecke des Repulsor-
Zelts. Als er sah, wie der Karkarodonianer seine Schwester be-
drängte, erwachte schlagartig sein Beschützerinstinkt.

»He, Fischfresse!«, brüllte er. »Nimm gefälligst deine Drecks-
finger von ihr, bevor ich sie dir breche!«

Jorkats Haifischaugen blinzelten, mehr amüsiert als beein-
druckt von Ramils Auftritt. »Und wer ist das? Ein reicher Bengel, 
um die Runde zu vervollständigen?« Ohne den Blick von dem 
Neuankömmling abzuwenden, befahl er seiner Gefährtin: 
»Schnapp ihn dir, Velek!«

Mit einer Schnelligkeit, die in völligem Widerspruch zu ihrer 
Körperfülle stand, stürzte sich die Askajianerin auf den Jungen 
und packte ihn mit ihren fleischigen Pranken.

»Weg von mir!«, brüllte Ramil. »Lass mich los!«
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Er versuchte, sich zu wehren, aber Velek hatte keine Mühe, 
ihn im Zaum zu halten.

»Vielleicht wir mitnehmen sollten die zwei«, schlug der Vo-
gelmann vor. Jetzt, wo er und seine Kumpane in der Überzahl 
waren, fühlte er sich mit einem Mal sehr mutig. »Diese Kinder. 
Sehen, was Renza uns geben tut für sie.«

»Die Huttin?«, sagte Jorkat. »Die mag’s eigentlich lieber, wenn 
sie mehr Fleisch auf den Knochen haben. Doch ich schätze, in 
diesem Fall könnten wir …« Dann schrie er auf, ließ Jenza fallen 
und wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Aua! Diese ver-
fluchte kleine Scutta hat mich gebissen!«

Jenza nutzte die Chance, um dem Hai-Mann einen wuchtigen 
Tritt gegen das Schienbein zu verpassen. Dann warf sie sich auf 
Velek, trommelte mit den Fäusten auf ihren Rücken ein und 
schrie: »Lass meinen Bruder in Ruhe!«

Damit war Jorkats Geduld endgültig zu Ende. Das höhnische 
Grinsen war verschwunden. Stattdessen waren da bloß noch 
Wut, Verachtung … und das Verlangen, dieser elenden Göre ein 
für alle Mal klarzumachen, dass sie sich mit den Falschen an-
gelegt hatte. »Mach sie fertig, Bry!«, fauchte Jorkat.

Der Hoopaloo zögerte nur einen Moment. Dann watschelte er 
drohend auf Jenza zu. »Komm her, du kleine …«

Seine Drohung fand ein jähes Ende, als er ohne jede Vorwar-
nung, wie von unsichtbaren Händen gepackt, von den Füßen ge-
rissen und in hohem Bogen durch die Luft geschleudert wurde. 
Schreiend flog er ein Dutzend Schritte nach hinten und krachte 
gegen das Segeltuch des Zeltes.

»Was zum Teufel treibst du da?«, blaffte Jorkat. »Komm ge-
fälligst wieder hoch!«

Der Vogelmann rappelte sich unsicher auf. »Ich … irgendwas 
mich umstoßen …«
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»Umgestoßen?«, grollte Jorkat. »Was redest du da für einen 
Unsinn? Dich hat überhaupt nichts berührt!«

Unterdessen trommelte Jenza mit ihren kleinen Fäusten wei-
ter verzweifelt auf den Rücken der Askajianerin ein, die ihren 
zappelnden Bruder in ihrem eisenharten Griff hielt.

»Lass ihn los!«, schrie sie immer wieder. »Lasst uns gehen!«
»Tut, was das Mädchen sagt!«, ertönte in diesem Moment 

eine Stimme. »Sonst werdet ihr es bereuen!«
Der Hai-Mann wirbelte überrascht herum.
»D… d… das … ist ein J… J… Jedi!«, stotterte Bry und starrte 

den Jüngling in der schlichten, beigefarbenen Robe, der vor ih-
nen stand, furchtsam an. So schnell, wie sein Mut gekommen 
war, verließ er ihn auch wieder.

Jorkat hatte seine erste Überraschung rasch überwunden. 
»Ein Jedi?«, höhnte er. »Das ist bloß ein Junge! Und er hat nicht 
mal ein Lichtschwert!«

»Das«, sagte Dooku grimmig, »brauche ich für euch Halun-
ken nicht …«
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6.
Dooku

Ich stand ganz ruhig da und ließ meinen Blick über die drei 
Gauner schweifen, und obwohl der Karkarodonianer und die 
Askajianerin im Gegensatz zu dem Hoopaloo wahrlich furcht-
einflößend wirkten, war ich zuversichtlich, dass ich keine Mühe 
haben würde, diese verbrecherischen Strolche zur Rechenschaft 
zu ziehen.

Ich hatte schon ganz andere Gegner bezwungen.
Jedenfalls im Training.
Bei diesem Gedanken beschlichen mich dann doch gewisse 

Zweifel. Immerhin sah ich mich einem Trio ausgebuffter Schur-
ken gegenüber, die sicher einiges auf dem Kerbholz hatten. Au-
ßerdem waren sie vermutlich bewaffnet. Doch bevor meine Be-
denken überhandnehmen konnten, griff ich kurzerhand an. 
Schließlich ist Angriff bekanntlich die beste Verteidigung.

Ich schnalzte mit dem Handgelenk, und aus dem Metallgriff, 
den ich in meiner Handfläche verborgen hielt, schoss eine Tele-
skopstange hervor, die Spitze knisternd vor Energie.

Im ersten Moment wirkte Jorkat verwirrt … dann belustigt. 
Sein Haifischmaul verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. 
»Ein ziemlich mickriges Lichtschwert hast du da.«




